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Januar/Februar 1964 


Jeder wünscht zum neuen Jahr! 
Aber würde alles wahr, 

Dann erst wär es um die Welt, 
Glaub es, jämmerlich bestellt! 
Wollet ihr die Welt verbessern, 
(Bloße Wünsche tun es nie, 
Spiele sind's der Phantasie!) 
Wollet ihr die Welt verbessern, 
Fange jeder an bei sich, 


DIT 


Jeder wünscht ..... 
von Heinrich Zschokke 


Denn der Mittelpunkt der größern 
Welt ist jeglichem sein Ich. 

Dieses Ich wirft seine Strahlen, 
Einer innern Sonne gleich, 

Durch des Lebens weites Reich. 
Wie es selber ist, so malen 

Sich die Dinge klein und groß, 
Prächtig oder farbenlos. 


Grußwort 


Allen ehemaligen Bürgerinnen und Bür- 
gern der Stadt Neusalz an der Oder sende 
ich auf diesem Wege die herzlichsten Grüße 
der Patenstadt Offenbach am Main. 

Auch im letzten Jahr war die Stadt 
Offenbach a. M. bemüht, ihre Patenschafts- 
arbeit erfolgreich fortzusetzen, ihren Pa- 
tenkindern mit Rat und Tat zur Seite zu 
stehen und die in den vergangenen Jahren 
geknüpften freundschaftlichen Beziehungen 
zu vielen ehemaligen Neusalzern weiterhin 
zu festigen und zu vertiefen. 

Ich hoffe, daß Sie mit dem Ablauf des 
vergangenen Jahres im großen und ganzen 
zufrieden waren und daß die Hoffnungen 


und Wünsche, die Sie am Jahresbeginn 
hegten, sich erfüllt haben, 

Auch im Jahre 1964 werden wir den mit 
der Übernahme der Patenschaft eingegan- 
genen Verpflichtungen in gewohnter Weise 
nachkommen und alles in unseren Kräften 
Stehende tun, um Ihnen das Gefühl zu 
geben, daß Sie auch in der neuen Heimat 
Freunde haben. 


In diesem Sinne wünsche ich allen ehe- 
maligen Neusalzern ein gesegnetes und 
friedliches neues Jahr. 

Georg Dietrich 
Oberbürgermeister 


Viertes Neusalzer Treffen in unserer Matenstadt Offenbach 
vom 17. bis 19. Juli 1965 


Liebe Heimatfreunde 


Inzwischen stehen wir im neuen Jahr 
und haben mit Freunden, Verwandten und 
Bekannten unsere Wünsche gewechselt. 
Unsere Gedanken eilen der Zeit voraus 
und Hoffnungen und Erwartungen tragen 
wir in unseren Herzen. Wir blicken zurück 
in die vergangenen Tage eines arbeitsrei- 
chen Jahres mit seinen Sorgen und Freuden 
und planen für das neue Jahr. Wir fragen 
uns, haben wir im alten Jahr auch alles 
getan, was die Mitwelt von uns erwarten 
kann? Deshalb wollen wir im neuen Jahr 
den Vorsatz haben, unseren Mitmenschen 
mit Rat und Tat zur Seite zu stehen und 
an ihren Sorgen und Freuden teilnehmen. 
Wer Freude bereitet, dem wird Freude 
zuteil werden, wer Liebe ausstrahlt, der 
wird auch Liebe empfangen. 


In der Zeit vom 20. 12. 63 bis 5. 1. 64 
gingen bei mir 461 Briefe und Karten ein. 
Ich habe mich darüber außerordentlich ge- 
freut, denn ich sehe daraus, daß ein großer 
Teil der Heimatfreunde an mich gedacht 
hat. Zahlreich waren die Grüße aus der 
Zone und aus dem Ausland. 


Das soll für mich ein Ansporn sein, auch 
weiterhin meine Kräfte in den Dienst der 
Allgemeinheit zu stellen. 


Ich danke allen Heimatfreunden ganz 
herzlich, erwidere die Grüße und Wünsche 
und bleibe in heimatlicher Verbundenheit 


Ihr Reinhard Peukert 


N. B. Vom 20. 12. 63 bis 5. 1. 64 hielt ich 
mich schon in meiner neuen Wohnung in 
Hamburg, Fruchtallee 107, auf. Meinen 
endgültigen Wohnsitz in Hamburg kann 
ich erst nach meiner Pensionierung, die 
Ende März erfolgt, nehmen. 


4. Neusalzer Treffen 

Viele Heimatfreunde werden sagen, wie 
war es möglich, daß auf der ersten Seite 
in Fettdruck eine falsche Jahreszahl er- 
schien. Es ist mir auch ein Rätsel, denn 
ich hatte die Jahreszahl auf meiner Unter- 
lage richtig geschrieben. Der Setzer wird 
im guten Glauben gehandelt und sich 
gesagt haben, wenn für ein Treffen bereits 
1963 Werbung erfolgt, dann kann diese 
Veranstaltung nur im Jahre 1964 statt- 
finden. Zunächst habe ich mich geärgert. 
Als aber viele Anfragen erfolgten, habe 
ich mich gefreut, denn ich sehe daraus, daß 
großes Interesse für ein Wiedersehen vor- 
handen ist. 

Wir wollen von unserer Gepflogenheit, 
die Treffen alle drei Jahre durchzuführen, 
nicht abgehen, denn für die Teilnehmer 
entstehen immer erhebliche Unkosten, die 
den Familienhaushalt belasten. 

Am Ablauf unseres Treffens wird sich 
auch nicht viel ändern lassen. Für den 
Sonnabend und Sonntag sind Veranstal- 
tungen vorgesehen. Am Montag soll eine 
Fahrt uns näher bringen und uns Freude 
bereiten. Peukert 


Panorama von Neusalz aus dem Jahre 1899 


Vor uns liegt eine ziemlich beschädigte 
Foto-Ansichtskarte aus dem Jahre 1899 
mit dem „Panorama NEUSALZ a. d. O.“, 
die zu einer Serie „Die Welt in Photogra- 
phien“, Hermann Hillger Verlag Berlin- 
Eisenach-Leipzig, gehört und von Joseph 
Kürschner, Berlin W 9 (DRGM S 82164) 
herausgegeben wurde in einer Sammlung 
von 5000 Ansichten. Leider zeigt das Bild 
in seiner Mitte nur die weite leere Fläche 
eines abgeernteten Feldes, das noch einige 
Kornpuppen erkennen läßt, im übrigen 
aber im Vordergrund einige Bauwerke der 
Firma Gruschwitz, rechts Gebäude und 
Gärten der Siedlung der Brüdergemeine 
und im Hintergrund die Konturen der 


Katholischen Kirche und — weiter nach 
links — die Schlote der Gasanstalt und der 
Paulinenhütte zeigt. Weite Flächen sind 
noch nicht bebaut; dem Zeitgenossen be- 
kannte Straßenzüge fehlen und das Auge 
sucht vergeblich auf vertrauten Grund- 
flächen z. B. die Schwager-Villa u. a. Ge- 
bäude. 

Interessanter ist der beschreibende Text 
auf der Rückseite der Ansichtskarte: 

Die Gegend von Neusalz a. O. gehörte 
ehemals zur Dorfschaft Modritz. Im Jahre 
1564 entstand hier ein Salzsiedewerk in 
Gestalt einer kaiserlichen Domäne, die amt- 
lich den Namen „Zum neuen Saltze zu 
Modritz“, seit Ende des 16. Jahrhunderts 


die kürzere Bezeichnung „Zum neuen 
Saltz“ führte. Aus dem Jahre 1630 datiert 
ein Dekret Kaiser Ferdinands II, demzu- 
folge kein anderes Salz in Ober- und Nie- 
derschlesien gesotten noch eingeführt 


werden sollte, als das des kaiserlichen Salz- 
siedewerks in Niederschlesien zum Neuen 
Salz. 1631 wütete hier die Pest, 1651 erlitt 
der Ort überaus großen Wasserschaden. 
1710 hörte das Salzsieden auf, und es ent- 


stand eine Salzfaktorei. 1743 wurde Neu- 
salz durch König Friedrich d. Gr. zur Stadt 
erhoben. 1752 hatte die junge Stadt 882 
Einwohner in 108 bewohnten Häusern. Am 
25. September 1759 äscherte eine von Ko- 
saken angelegte Feuersbrunst vierzig Stadt- 
gebäude einschließlich des Amtshauses und 
die gesamten Bauten der Brüdergemeine 
ein. Im Jahre 1872 wurde das Dorf Alt- 
Neusalz der Stadt einverleibt. 1871 war 
Neusalz mit Eröffnung der 
Bahn Breslau-Stettin an das 
deutsche Eisenbahnnetz ange- 
schlossen worden. No, 1391. 

Wie aufschlußreich ist der 
reichhaltige Text, der noch 
Raum läßt zu „freundlichem 
Gedenken“ und zur Adresse; 
die Ansicht aber erinnert uns 
an die große Ausstellung im 
Neusalzer Heimatmuseum „Das 
Gesicht der Stadt Neusalz im 
Wandel der Zeit“ vom Winter 
1935/36, die in vielen Fotos 
und anderen Bilddokumenten 
Ansichten von Gebäuden zeig- 
te, die längst der Spitzhacke 
zum Opfer fielen, einmal aber 
das Profil unserer Oderstadt 
prägten. A. O. Thiel 


Ein Winterspaziergang nach Rauden 


von Hans Prikowski 


An einem schönen Weihnachtsnachmittag 
wollen wir einen Spaziergang nach dem 
nahen Rauden unternehmen. Wir biegen 
von der Freystädter Straße in die Raudener 
Straße ein. Zu Anfang des Weges liegt auf 
der rechten Seite das Haus des Gärtnerei- 
besitzers Bernhard inmitten seiner Blumen 
und Gemüsebeete. Auch das Feld auf der 
linken Seite der Straße gehört mit zum 
Gärtnereibetrieb. Die kleine Kapelle da- 
hinter hat der Winter auf seine Art ge- 
schmückt. Im Gesellschaftsgarten von För- 
ster Ermer, der im Sommer regen Betrieb 
aufweist, ist niemand zu sehen. Auch den 
kleinen „Zoo“ hat man vor der Kälte in 
Sicherheit gebracht. Das Kreiskrankenhaus 
schaut hilfsbereit durch den Kiefernwald. 

Zu beiden Seiten der nun beginnenden 
geraden Straße stehen einige vor und auch 
nach dem 1. Weltkriege errichteten Wohn- 


gebäude. Auch ein Friseurmeister hat hier 
sein Geschäft eröffnet, Später wurden auf 
diesem Gelände viele Siedlungshäuser ge- 
baut. Sind uns die Straßen noch im Ge- 
dächtnis, die hier rechts einbiegen? Die 
Namen erinnern an die schlesischen Dichter: 

Logau, Gryphius, Scheffler, Schönaich, 
Holtei. Auf der linken Seite können wir 
auf der Walter-Flex- und Eichendorff- 
straße wieder zurückgehen, aber wir wollen 
ja nach Rauden. 

Ein Haus steht genau im Blickpunkt des 
Weges, und rechts daneben sind in Rich- 
tung des Wasserturmes neue Häuser ent- 
standen. 

Nun sind wir angekommen und gehen 
auf einer der beiden Straßen entlang, die 
zu beiden Seiten des meist wenig Wasser 
führenden „Siegers“ angelegt sind. Wir 
überschreiten eine Brücke mit einem hohen 
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Holzgeländer. Die beiden Gasthäuser Kay 
und Weidner liegen nebeneinander und 
laden im Sommer in ihre gepflegten Gärten 
ein. Die Gastwirte leben in guter Nachbar- 
schaft, sind sich nie Konkurrenten gewesen. 
Zwischen den Gasthäusern und der Pfarr- 
widemuth führt die Straße zum Kirchlein. 
— Der Heideboden beginnt gleich hinter 
dem Gotteshaus. 

Der Wegweiser am Feldweg zeigt nach 
Waldruh (Tschöplau) und Schliefen (Neu- 
Tschau). Durch die Waldlücke sehen wir 
Heinzendorf und in östlicher Richtung die 
Türme und Schornsteine unserer Stadt, im 
Vordergrund die Gruschwitzwerke. 

Viele Jahre leitet Amtsvorsteher Lange 
den Bezirk Rauden, dem auch Liebschütz, 
Teichhof und Freibraun zugehören. Viele 
Jahre ist Kantor Gruhl Lehrer an der kath. 
Schule und spielt die Orgel der Kirche. Der 
Leiter der evangel. Schule ist Lehrer Hardt, 
ein graumelierter Herr, der hier auch schon 
lange Zeit amtiert und sich ebenfalls großer 
Sympathie erfreut. 

Der Nachtwächter heißt Reinhold Preuß, 
ein früherer Former, der Invalide wurde 
und nun hier seine Runden geht, die nächt- 
lichen Stunden durch das Horn angibt. Er 
besitzt in Rauden ein nettes Häuschen und 


etwas Land, gehört mit zum Idyll des 
Dorfes, das in seiner Stille, seiner ein- 
fachen und doch feinen Anordnung das 
Landschaftsbild verschönt, sich durch die 
Nähe von Neusalz nicht verlassen fühlt, so 
gern an die geruhsame Zeit zurückschauen 
1äßt. 
Wächterlied 
Hurcht, ihr Leute, woas derr Wächter 
spricht: 
Zahne schlät's, löscht hurtig euer Licht! 
Schließt die Türe zu, macht luus a Hund, 
Läät euch olle hien und schloft gesund! 


Schloft gesund! Zum Schlofa ies die Nacht. 
Surgt euch nich; denn ihr seid gutt bewacht. 
Dar die Sternla und a Mond regiert, 

Werd oo surga, doß euch nischt possiert. 


Weiße Lammlawulka sah iech ziehn, 
Sternla über olla Dächern stiehn; 

Dar die Sternla schuf, dar hoot‘s gewullt, 
Doß d‘err ohne Kummer schlofa sullt. 


(Aus Ernst Schenke, Schlesische Gedichte. 
Schweidnitz: L. Heege 1933) 
Veröffentlicht in „Heimatkalender für die 


Kreise Grünberg und Freystadt“, 28. Aus- 
gabe, Grünberg 1938, Seite 77. 


Zwischen zwei Entwicklungsphasen 
von Oberbürgermeister Georg Dietrich 


Das Jahresende 1963 und der Beginn des 
ungewissen 1964 regen zu guten Vorsätzen 
an, sowohl im privaten, als auch im be- 
ruflichen Bereich. Ich nehme die Betrach- 
tungen zur Hand, die ich vor Jahresfrist 
geschrieben habe und stelle fest: Vieles, 
was ich als wahrscheinliches Ergebnis des 
Jahres 1963 für Offenbach hingestellt habe, 
ist guter Vorsatz geblieben, der wiederum 
nach Verwirklichung im neuen Jahr drängt. 
Ich bin nicht böse darüber, lösen wir uns 
doch dadurch aus einer hektischen Ver- 
strickung und der falschen Vorstellung, 
daß alles schnell vollendet werden müsse, 
daß keine Minute zu verlieren sei, und daß 
an die Stelle sinnvoller, überlegter und 
nichtüberhasteter Planung die vorschnelle 
Improvisation zu treten habe. 

Vielleicht lag dieser unbewußten Ein- 
stellung die Meinung zugrunde, daß bei 
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dem schnellen Wachstum der Stadt eine 
adäquate Tätigkeit auf allen kommunal- 
politischen Gebieten von Nöten sei, und 
daß der Aufbau des Gemeinwesens hinter 
den Erfordernissen hinterherhinke. 
Tatsächlich ist die Feststellung, daß die 
Bevölkerungszunahme seit 1962 lediglich 
im Geburtenüberschuß besteht, beruhigend, 
werden doch dadurch die Probleme über- 
schaubarer und die Leistungen der Kom- 
mune wirkungsvoller. Schauen wir uns nur 
den Wohnungsbau an, der früher gerade 
ausreichte, um die zuziehenden Wohnungs- 
suchenden unterzubringen. Jetzt wird die 
Vielzahl bezugsfertiger Wohnungen den 
Bürgern dieser Stadt zur Verfügung stehen 
und zu einer immer fühlbarer werdenden 
Entlastung und Auflockerung des Woh- 
nungsmarktes führen. Das organische und 
langsame Wachstum wird auch die Pläne 


des Stadtkrankenhaus- und Rathausbaues 
günstig beeinflussen und dazu beitragen, 
mit den Füßen auf der Erde zu bleiben. 

Sorge bereitet uns das Emporschnellen 
der Zahl der zugelassenen Kraftfahrzeuge. 
Sie verstopfen unsere Straßen, engen un- 
seren Verkehrsraum ein und drohen, den 
Fußgänger und damit den Menschen zu er- 
drücken. Deshalb ist es nötig gewesen, bei 
der städtebaulichen Planung dem Menschen 
wieder ausreichenden Bewegungsraum zu 
geben. Die großzügige Konzeption der 
Fußgängerebene, die von der Kaiserstraße 
über den Stadthof und die Herrnstraße bis 
zur Schloßstraße sich erstreckt und dem 
Fußgänger die Möglichkeit genüßlichen 
Wandelns in einer gefahrlosen Zone ver- 
schafft, ist der Beginn einer sich anschlie- 
Benden weiteren Neuordnung unserer In- 
nenstadt. Die Stadtsanierung wird Offen- 
bach ein neues Gesicht geben und aus einer 
der Bevölkerungszahlen nach großen Stadt 
eine Großstadt werden lassen. 

‚Angefangen von der Westtangente, die 
von der imposanten Kaiserleibrücke zu 
dem großen Kreisel an der Strahlenberger 
Straße sich hinunterschwingt und in einer 
zweiten Ebene auch über den Kreisel 
selbst sich spannt, wird auf dem früheren 
Lokalbahngelände die Berliner Straße an 
den Strahlenberger - Kreisel angebunden 
werden und in östlicher Richtung in einem 


breiten Band bis zum Mathildenplatz füh- 
ren, um dort sich zu gabeln in die Bieberer 
Straße und über die Mathildenstraße in 
sanftem Schwung zur inzwischen fast fertig- 
gestellten mehrbahnigen Mühlheimer 
Straße. Neben der bestehenden inneren 
Ringstraße von August-Bebel-Ring über 
den Dreieichring und Isenburgring, Star- 
kenburgring, Hessenring und den Land- 
grafenring wird bald ein zweiter Ring ge- 
schlossen sein: Taunusring mit seiner Auf- 
fahrt zur Westtangente, Odenwaldring, 
Spessartring, Rhön- und Grenzstraße bis 
zur Mühlheimer Straße. 

Den Erholungssuchenden und Sporttrei- 
benden bietet sich neben dem Sportzentrum 
an der Rosenhöhe bald ein neues Sport- 
zentrum am Tambourweg an, wo zunächst 
ein Freibad geschaffen werden wird. All 
das wird bald Wirklichkeit werden und 
unseren Bürgern das Herz vor Stolz 
schwellen lassen über das neue, das schö- 
nere Offenbach, über Ihr Offenbach. Es 
wird eine moderne Stadt werden, an deren 
‚Aufbau mitzuarbeiten, jeder zu seinem Teil 
aufgerufen ist. Ist es unbescheiden, wenn 
ich Sie um Ihre Mitarbeit in diesem Sinne 
bitte? Es ist ein Neujahrswunsch, dessen 
Erfüllung auch Ihnen Freude und Genug- 
tuung schenken würde. 

Auf ein glückliches und frohes neues 
Jahr, liebe Offenbacher! 


Der Bieberer Aussichtsturm 
von Edith Herzing 


Türme beherrschen. Das mag in ihrer 
Struktur, vielleicht aber auch im Willen 
ihrer Baumeister begründet sein. Sie spie- 
geln wie kaum andere Bauwerke die Emp- 
findungen, Wünsche und Bemühungen 
ganzer Völker und Epochen wider. Von 
Türmen herab wurden Schlachten ent- 
schieden, riß das Feuerhorn Bürger aus 
dem Schlaf, erfüllten sich Schicksale hin- 
ter ihren dicken Mauern. Prachtvolle Kirch- 
türme entsprangen dem Wunsch, Gott 
näher zu sein, und der Versuch im Alter- 
tum, in Babylon einen Turm zu bauen, 
stiftete gar eine Sprachverwirrung. So weit 
werden aber kaum einige rechtschaffene 
Bürger und Mitglieder des Offenbacher 
Verschönerungsvereins vor der Jahrhun- 


dertwende gedacht haben, als sie ebenfalls 
einen Turm bauen wollten, Einen, von dem 
herab der Wanderer, die Einwohner und 
vor allem die Schulkinder ihre nähere 
Heimat betrachten sollten. Es sollte ein 
solides Bauwerk werden, dem eine lange 
Lebensdauer beschieden ist. 

Ihre Absicht war lobenswert, und der 
Standpunkt, den sie für ihren Turm aus- 
wählten, der höchste im „Dreiländereck“ 
Bieber, Bürgel und Rumpenheim. So ent- 
stand am Bieberer Berg in mühevoller 
Arbeit 128 Meter über dem Amsterdamer 
Pegel ein steinernes Zeugnis, das der 
Nachwelt als bleibendes Andenken hinter- 
lassen wurde, Seit dem 6. August 1882 
können die Besucher aus 24 Meter Höhe 
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einen Blick über Offenbach, Bieber und 
die vielen Nachbarorte bis hinüber zum 
Vogelsberg, dem Taunus und den Oden- 
wald schweifen lassen. Vor dem überwäl- 
tigenden Rundblick stand aber damals eine 
harte Zeit. Der Bau erforderte eine weitaus 
größere Summe als veranschlagt, was also 
kein Kummer nur unserer Zeit zu sein 
scheint. 7500 Reichsmark, für damalige 
Verhältnisse eine sehr große Summe, ver- 
schlang der Turm. Der Offenbacher Heimat- 
forscher Emil Pirazzi ließ einige Sätze in 
den Grundstein einmeißeln. Von ihm ist 
auch bekannt, daß er später oft und gerne 
die 128 Stufen hinaufstieg, um seine Hei- 
matstadt zu betrachten. 

Inzwischen hat der Turm Generationen 
überdauert. Noch einmal wechselte er seine 
Verwalter im Jahre 1924, als er vom Offen- 
bacher Wanderverein übernommen wurde. 
Aus dieser Zeit stammen auch die Zahlen 
von Rekordbesuchen. 375 Personen an ei- 
nem einzigen Tag sollen es gewesen sein, 
die an trutzigen Mauern und vergitterten 
Fensterhöhlen vorbei in die Höhe stiegen. 


‘Wie anders sieht es heute aus! Verlassen, 
von Hecken und Grün umwuchert, von den 
vielen Spaziergängern kaum beachtet, 
fristet der steinerne Zeuge einer anderen 
Zeit sein stummes Dasein. Menschen, die 
sich einst im Innern kritzelnd verewigten, 
leben längst nicht mehr. Fabriken und 
Wohnhäuser, Kleingärten und die Bahn- 
linie haben ihm vieles seiner dominieren- 
den Stellung geraubt. Noch immer kann 
man von seiner Plattform herab auf die 
winzig klein erscheinenden Menschen und 
Häuser hinabsehen, aber Heimatkunde be- 
treibt man heute anders. Wenn silberglit- 
zernde Flugzeuge über ihn hinwegbrum- 
men, wird er mit den umliegenden Gebäu- 
den klein und kleiner. Wagt man eine 
Prognose für die Zukunft, könnte sie trau- 
rig stimmen. Es ist ein altes Gesetz des 
Lebens, daß das Alte dem Neuen weichen 
muß. Trotzdem sollte man dem Turm öfter 
mal einen kleinen Besuch abstatten. Er 
entrückt der Hast der Straßen und erinnert 
an eine kleine Station auf dem Wege nach 
ganz oben. 


Schlesien — seit 1163 ein selbständiges Herzogtum 
von Hans Prikowski (Fortsetzung) 


33. In den Jahren 1132—34 entstanden 
bei der ungarischen Thronbesteigung neue 
Kämpfe zwischen diesen beiden Ländern. 

Der Pfingstfriede zu Glatz 1137 schuf 
endlich eine dauernde Grenze zwischen 
Böhmen und Polen. 


34. Boleslaus IIL, Testament 

Boleslaus III. Schiefmund (1102-38) war 
mit Salome, Tochter des schwäbischen Gra- 
fen Heinrich von Berg, verheiratet. Er be- 
stimmte in seinem Testament 1138, daß 
jeweils der älteste seiner Nachkommen das 
Krakauer Gebiet mit dem Seniorat, das 
heißt der großfürstlichen Oberherrschaft 
über die anderen Teilfürsten haben sollte. 
Gerade diese Bestimmung wurde die Ver- 
anlassung zur Auseinandersetzung unter 
den Erben. 

Die Grenzmark Schlesien wurde nun- 
mehr Zweig eines piastischen Teilreiches, 
dessen Herrscher der polnische Oberherzog 
in Krakau war und Ladislaus II, der mit 
einer Halbschwester Kaiser Konrads IH. 
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verheiratet war, versuchte in der Anleh- 
nung an Deutschland die Einheit Polens 
zu wahren. Dadurch geriet er in Kämpfe 
mit den anderen Teilfürsten. (Geschichte 
Schlesiens I, S. 109). 


35. Boleslaw II. von Polen (1102—1138) 
teilte sein Land. 

Im Jahre 1138 starb Boleslaw II. „Schief- 
mund“. Sein Verhältnis zu Deutschland 
entsprach den zu erwartenden Vorteilen 
oder seiner strategischen Macht. Er ver- 
weigerte dem Kaiser Heinrich V. die Tri- 
butpflicht und forderte im Jahre 1109 den 
Einmarsch der kaiserlichen Truppen heraus. 
Kaiser Heinrich V. erlebte eine Niederlage. 
Polens Selbständigkeit blieb erhalten. 
Kaiser Lothar erteilte ihm im Vertrage 
von Merseburg 1135 die Lehnshoheit über 
'Westpommern und Rügen. 

Kurz vor seinem Tode teilte er sein Land, 
wie es der deutsche Kaiser Ludwig I. der 
Fromme, im Vertrage zu Verdun 843 getan 
hatte, unter seine 4 Söhne. Es entstanden 


Schlesien, Masowien, das Land beiderseits 
der Weichsel und dem unteren Narew, 
Großpolen, östliches Kleinpolen mit Sado- 
mir. Diese Aufgliederung der Kleinstaaten 
führte zu beständigen Kriegen unter den 
Teilfürsten. Schlesien fiel mit Krakau an 
Ladislaus II. Er war nun nach dem Tode 
des Vaters der Senior der Piasten, führte 
den Titel eines Großfürsten und hatte sei- 
nen Sitz in Krakau. In Polen gab es seit 
längerer Zeit keine Königswürde mehr. 
Der letzte König war Boleslaw II., der 1076 
gekrönt wurde. Ladislaus II, als ältester 
der Brüder, versuchte alle Teilstaaten unter 
seiner Herrschaft zu vereinigen. Der Ver- 
such mißlang, und er mußte nach Deutsch- 
land fliehen. 

36. Kalser Konrad IH. (1138—1152) war 
der Schwager des geflüchteten Ladislaus II., 
der Agnes, seine Halbschwester, geheiratet 
hatte. Er wollte zuerst vermitteln, zog aber 
nach einem erfolglosen Verhandeln gegen 
Polen zu Felde. Im Jahre 1146 marschier- 
ten seine Truppen von Brandenburg aus 
in unsere Heimat ein. Verpflegungsschwie- 
rigkeiten trieben ihn zum Rückzug. 

37. Barbarossa verteidigte die Erbrechte 
des Piastenfürsten Ladislaus II. und seiner 
Söhne, 

Schlesiens Herr war nunmehr Boles- 
laus IV., der aus der zweiten Ehe seines 
Vaters mit Salome, Tochter des Grafen 
Heinrich von Berg, stammte. Dieser ver- 
weigerte dem Kaiser die Heeresfolge zu 
dem bevorstehenden italienischen Fı 2 

Kaiser Friedrich Barbarossa (1152—1190) 
trat nun für die Rechte des 17 Jahre im 
Exil in Altenburg/Sachsen lebenden Pia- 
stenfürsten und seiner Söhne ein. Mit ei- 
nem starken Heere marschierte er 1157 
nach Schlesien, überwand die Dreigräben- 
linie, das Bannwaldgebiet und zog durch 
unsere Heimat. Die Polen zerstörten die 
Landesburgen Beuthen und Glogau und 
gingen auf das rechte Oderufer zurück. Bar- 
barossa berichtete von den Schwierigkei- 
ten, die Oderlinie zu überwinden. Seinem 
Ritterheere gelang es aber, die Polen zum 
Rückzuge zu bewegen. Die Truppen er- 
reichten die Stadt Posen. Boleslaus IV. 
fürchtete um seine Herrschaft. Er versi- 
cherte dem vertriebenen Bruder Genug- 
tuung zu leisten. 


1157 erkannte Boleslaus IV. die Ober- 
hoheit des Reiches an. Auch Ungarn trat 
noch einmal in ein Vasallenverhältnis zum 
Reich. 

1158, anläßlich des Fürstentages von 
Regensburg, erhielt Herzog Ladislaus II. 
von Böhmen die Königskrone, denn sein 
Treueverhältnis zum Kaiser war zuver- 
lässig. 

38. Im Jahre 1159 verstarb der vertrie- 
bene Ladislaus II. von Polen in Altenburg 
in Sachsen. Friedrich Barbarossa forderte 
den Großfürsten Boleslaus IV. auf, den 
Söhnen seines verstorbenen Bruders das 
Erbteil nicht vorzuenthalten und erzwang 
1163 die Herausgabe Schlesiens im Um- 
fange der Breslauer Diözese, So entstanden 
die Teilherzogtümer Breslau und Ober- 
schlesien. 

39. Schlesien wurde 1163 ein selbständi- 
ges Land. 

Die drei Söhne des Piastenherzogs, Boles- 
laus der Lange, Mesko und Konrad, er- 
warben die Erbschaft auf Schlesien und 
schufen im Jahre 1163 eine gemeinsame 
Regierung. 

Bald wurde Schlesien in die 3 piastischen 
Herzogtümer Breslau, Ratibor und Glogau 
geteilt. Glogau und Sagan und Krossen ge- 
hörten dem jüngsten der Brüder, Konrad 
Krummfuß (1164—1178), der im Kloster 
Fulda für den geistlichen Stand erzogen 
wurde. Boleslaus der Lange, der Erstge- 
borene, der dem Kaiser Barbarossa viele 
Dienste in der Heeresfolge im Osten und 
in Italien geleistet hatte, bekam Liegnitz, 
Breslau, Oppeln. Nach dem Tode Konrads 
1178? erbte er auch die Herzogtümer Glo- 
gau, Sagan und Krossen und damit unsere 
Heimat. Mesko (1163—1211) bekam Ratibor 
und Teschen. 

Ladislaus II, der Senior der Piasten, 
wurde durch diese Erbengemeinschaft Be- 
gründer der gesamtschlesischen Piasten- 
dynastie, Seine Frau, Agnes von Babers- 
berg, stammte aus staufischem Geschlecht 
und war eine Halbschwester des ersten 
stauflschen Kaisers Konrad III. (1138 bis 
1152). 

Mesko erhielt das Gebiet von Ratibor 
und Teschen und vom Krakauer Groß- 
fürsten Beuthen, Auschwitz, Neustadt-Sa- 
tor, Sewerien und Pleß. 
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Schlesien schied 1163 aus dem polnischen 
Staatsverbande aus, weil Polen sich selbst 
auflöste. Innere Fehden begünstigten die 
Selbstauflösung. Einen polnischen König 
gab es seit der Krönung Boleslaw II. im 
Jahre 1076 nicht mehr, und die böhmischen 
Könige erhoben Ansprüche auf die polni- 
sche Krone. Der Streit dauerte mehrere 
Jahrhunderte und erreichte unter der Re- 
gierung des böhmischen Königs Wenzel II. 
(1283 — 1305) aus dem Premyslidensge- 
schlecht den Höhepunkt. 

Das Oder- und Sudetenland, in den 
Grenzen des Bistums Breslau, wurde seit 
der Zeit einheitlich als Schlesien bezeichnet. 

Auf der in Hausdorf „Unser Schlesien“, 
S. 35, abgebildeten Skizze „Schlesische 
Kastellaneien im 11. und 12. Jahrhundert“ 
sind nachfolgende Kastelle eingezeichnet: 

Crossen, Naumburg (Bober), Beuthen 
(Oder) — Zöbelwitz, Glogau, Seitsch, Lü- 
ben, Sandewalde, Militsch, Bunzlau, Grö- 
ditzberg, Liegnitz, Lähn, Schweinhaus, 
Striegau, Breslau, Gramolin, Groditz, Rit- 
schen (Oder), Nimptsch, Glatz, Wartha, Ott- 
machau, Oppeln, Cosel, Tost, Beuthen O.S., 
Sewer (Siewierz), Ratibor, Nicolai, Ausch- 
witz, Teschen. 

Die dürftigen Überlieferungen lassen 
unter den rund 60 Burgen, die Schlesien 
während der 2. Hälfte des 12. Jahrhun- 
derts besessen haben mag, etwa 20 solcher 
Kastellaneien annehmen. Sie sind die 
Militär-, Gerichts- und Finanzbezirke jener 
Zeit. Ein Teil ihrer Funktionen ist offen- 
bar schon um die Jahrhundertwende vom 
Herzogshofe übernommen worden, dann 
gewinnen von der 2. Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts ab die öffentlich-rechtlichen Ein- 
richtungen der Einwohner deutlich die 
Oberhand. 

„Seitdem ist Niederschlesien (im ge- 
schichtlichen Umfang) der größere und da- 
mals weitaus bevölkertere Teil des Gebie- 
tes, nach seiner Verfassung ein Land mit 
deutschem Grundcharakter“ (v. Loesch, 
Geschichte Schlesiens I, 1939, S. 242) Haus- 
dorf, Unser Schlesien, S. 36. 


40. Beginn der deutschen Besiedelung 

Boleslaw der Lange, der seine Gesinnung 
zum Deutschtum auch durch den Einfluß 
seiner Mutter erhielt, rief bald deutsche 
Aussiedler nach Schlesien. Die Zisterzien- 
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sermönche kamen aus dem thüringischen 
Kloster Pforta. Er überwies ihnen die Ge- 
gend von Leubus. Hier entstand der be- 
rühmte Klosterbau. 

Boleslaus gestaltete die Verhältnisse in 
Schlesien grundlegend um. Auf der alten 
Salzstraße, die von Lüneburg über die 
Niederlausitz ins Glogauische führte, zo- 
gen meistens die Siedler aus Niedersachsen 
in unsere Heimat. Die Oder, die bisher eine 
starke Verteidigungslinie war, wurde nun 
für den Güterverkehr nutzbar gemacht. An 
ihrem Ufer entstanden Treidelwege und 
Treideldämme. In Neusalz wurde der Weg 
von der Badeanstalt bis zur alten Oder- 
brücke noch Treideldamm genannt. Es war 
ein zur Zeit des Siedewerkes angelegter 
Damm. Beim Bau der neuen Oderbrücke 
erfolgte seine Einebnung. 

Die Namen von Rechenberg, von Bieber- 
stein und Schönaich wurden schon in der 
Siedlungszeit genannt. 

Die Siedler mußten in den Freijahren 
zunächst von Zins und vom Zehnten ver- 
schont bleiben. Später war die Abgabe an 
den Grundherrn gering. Zuweilen leisteten 
sie Beiträge zu außergewöhnlichen Aus- 
gaben des Landesherrn für Schutz- und 
Verteidigungsbauten. Auch wurden sie an 
zwei bis vier Wochentagen zum Hofdienst 
verpflichtet. Im Vergleich zur alten polni- 
schen Hörigkeit bedeuteten solche Vergün- 
stigungen fast ein Herrenrecht. In den be- 
stehenden Dorfschaften und alten Markt- 
flecken riefen sie Neid hervor, denn die 
Rechte galten nur für die neuen Bewohner. 

Diese Freiheiten haben Segen gespendet. 
Sie schufen neue Kräfte, weckten das In- 
teresse an den Erträgen des Bodens. Auch 
die alten Ortschaften stellten solche Län- 
dereien für die Kolonisation zur Verfügung. 


41. Das Freiheitsgelände der Kastellanei 
Freystadt 
zog sich „ziemlich genau der Weichbild- 
grenze im Norden folgend, etwa in der 
Breite von einer halben Meile von Drose- 
heydau über Hartmannsdorf, Fürstenau, 
Erkelsdorf, Kusser und Modritz nach War- 
tenberg und Bobernig und von da an der 
Oder herunter bis zum Weißen Berg. 

Mit den Gemarkungen der Oderdörfer 
griff dieses Gelände auch auf die rechte 
Seite des Flusses hinüber. Der Umstand 


jedoch, daß der sandige Boden hier nur 
wenige Siedler anlockte, hat es mit sich ge- 
bracht, daß diese „Freiheit“ Jahrhunderte 
hindurch fast herrenlos geblieben ist. 

Um ihre wilde Nutzung am Wiesenwuchs, 
Eichelmast und Fischerei stritten sich zu- 
letzt etwa 50 Dörfer, die benachbarten 
Städte und die Ritterschaft des Glogau- 
ischen Fürstentums. 

Übergriffe und willkürliche Ausdehnung 
des Gebietes zwangen schließlich die Lan- 
desherren zu wiederholter Bereisung der 
Grenzen, die sich immer wieder verwisch- 
ten.“ (Schulz, Chronik 1. Teil). 

Auf diesem Gelände wurden durch Kolo- 
nisten eine Reihe von Dörfern nach deut- 
schem Recht angelegt oder umgestaltet: 
Siegersdorf, Hartmannsdorf, Fridersdorf, 
Rosenthal, Schönaich, Thiergarten und Auf- 
halt verraten schon durch die Sprachwur- 
zel ihrer Namen, daß sie Kolonialdörfer 
sind. Das Wirtschaftsleben gestaltete sich 
durch die Siedler um. Auf den Handels- 
straßen entwickelte sich ein reger Waren- 
verkehr. 


42. Heinrich L. der Bärtige (1201-1238) 
war der eigentliche Kolonisator Schlesiens 

Er vermählte sich mit der Tochter Hed- 
wig des Herzogs Berthold von Andechs und 
Meran. Seine Gattin war die achte deutsche 
Fürstin, die einen schlesischen Piasten 
heiratete. Im Jahre 1267 heilig gesprochen, 
wird sie auch heute noch als Schutzpatro- 
nin Schlesiens verehrt. In den Jahren von 
1202—1203 ließ sie das Zisterzienserkloster 
in Trebnitz bei Breslau erbauen. Dort fand 
sie ihre letzte Ruhestätte. 

Der Herzog war eine machtvolle Persön- 
lichkeit, Seine erfolgreiche Staatspolitik 
schuf eine Einheit ganz Schlesiens. Zum 
Herrschaftsbereich gehörten am Ende sei- 
ner Tage außer Schlesien noch Krakau und 
Wieliszka, die alte Salzerzeugungsstätte, 
Sandomir, ein Winkel Oberungarns, Kalisch 
und der südlich der Warthe gelegene Teil 
Großpolens, das Land Lebus, Barnim und 
Teile der Niederlausitz. (Siehe Skizze in 
Hausdorf „Unser Schlesien“, Seite 29.) 


43. Unsere heimatliche Nachbarstadt 
Glogau mit ihrer weiteren Umgebung war 
das Ausgangsland zu diesem ostmitteleuro- 
päischen Staatsgebilde, um dessen Gestal- 


tung sich Böhmen und Polen vergeblich 
bemühten. 

Zwischen Neusalz und Beuthen, auf dem 
Wege von Deutsch-Tarnau zur Carolather 
Oderfähre, lagen die Reste einer alten 
Wasserburg, die aus der Zeit Kaiser Bar- 
barossa stammen soll. Vielen Neusalzern 
mag sie bekannt sein. Erdwälle, von Busch- 
werk und Brennesseln überwuchert, gaben 
noch von dem einstigen Befestigungswerk 
Kunde. In der Mitte war die Brunnenan- 
lage erkennbar. Die Burg sollte wahrschein- 
lich den Oderübergang sichern. 

Der Sage nach hatte Konrad Crispus (der 
Krause), der Sohn Heinrichs des Bärtigen 
und der heiligen Hedwig, hier seinen Jagd- 
aufenthaltsort. Bei der Verfolgung einer 
Wildsau stürzte er 1214 im Hegewald vom 
Pferde und brach sich das Genick. Der 
Leichnam wurde nach Trebnitz gebracht 
und dort bestattet. Das Volk erzählte, daß 
sein Geist noch lange Jahre hindurch zur 
mitternächtlichen Stunde die weite Um- 
gebung durchstreifte. 

Nach Schiller, Heimatbuch des Kreises 
Freystadt, hat Lehrer Kierschke, Lessen- 
dorf, von einem Steinkreuz berichtet, das 
noch bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
an der Unglücksstelle stand. Im Volks- 
munde führte die Burgruine auch den Na- 
men „Raubschloß“. Es wäre später ein 
Schiffsräubernest gewesen. Gegen Ende des 
19. Jahrhunderts verwendete man die Steine 
des Mauerwerks zu Häuserbauten und 
Wegebefestigungen. 


44. Weitere Besiedelung 

Mit den Siedlern zogen auch Ritter und 
Ordensleute in die noch dünn bewohnten 
und deshalb wenig kultivierten Ostgebiete. 
Äußerst hart war die Siedlungsarbeit. 
Schon um 1100 entstanden die ersten grö- 
ßeren festen Bauten, und am Ende des 
13. Jahrhunderts waren viele Dörfer ange- 
legt, Städte gegründet, Burgen und Schlös- 
ser errichtet worden. Die Mönchsorden, die 
Prämonstratenser, Augustiner, vor allem 
die Zisterzienser, bebauten Felder, bauten 
Klöster und Kirchen. Mönche waren auch 
Ärzte, Apotheker, Lehrer. Das Ordensland 
wurde Musterland. Viele Siedler erhielten 
Rat und Hilfe. Grüssau, Trebnitz, Leubus, 
Heinrichau sind Zisterzienser-Gründungen. 
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Die Siedler aus Obersachsen und Franken 
waren mit dem Ausroden der Wälder und 
dem Anlegen von Dörfern vertraut. Die 
Bergknappen aus dem mitteldeutschen 
Raum fanden hier ein ihnen bekanntes 
Arbeitsfeld. So entstanden die schlesischen 
Bergstädte im oberschlesischen Gebiet, 
darüber hinaus Mährisch-Altstadt, Freuden- 
thal, Bennesch, Reichenstein und Zuckman- 
tel und in Niederschlesien Löwenberg und 
Goldberg, deren Bergknappen sich später 
in der Mongolenschlacht bei Liegnitz 1241 
auch als Kämpfer bewährten. 

Durch die gleiche deutschblütige Besie- 
delung erhielten die Städte in Schlesien 
und Mähren das gleiche deutsche Recht und 
fühlten sich miteinander verbunden. 

Um 1300 zogen viele Bauernsöhne der 
schlesischen Siedler durch die Mährische 
Pforte nach dem Teschener Schlesien, nach 
Südpolen und Böhmen. 

Auch die Sudeten wurden von beiden 
Seiten besiedelt, Vor 1350, in etwa andert- 
halb Jahrhunderten, erstiegen die Kolo- 
nisten das Iser- und Riesengebirge bis zu 
einer Höhe von etwa 500 m, das Glatzer- 
und Altvatergebirge über 600 m hinauf. 
Auch auf den anderen Gebirgszügen ent- 
standen bald deutsche Ansiedlungen, deren 
Bewohner unseren heimatlichen Bergen und 
Gebirgen deutsche Namen gaben. 


Der Geschiebelehm schuf den Ackerboden 
unserer engeren Heimat und gab vielen 
deutschen Zuwanderern die Möglichkeit, 
sich niederzulassen. In der Lausitz, um So- 
rau, Sagan, Sommerfeld, um Freystadt, 
Glogau, Sprottau, Grünberg, gründeten sie 
Ansiedlungen. Die Zeilendörfer, die Städte 
mit dem großen Marktplatz und dem Rat- 
haus in der Mitte sind in dieser Zeit ent- 
standen. 

Deutsche Menschen zogen nach Frau- 
stadt, Lissa, weit in das benachbarte Po- 
sener Land, gründeten ihr neues Heim an 
den Wollsteiner Seen, an Warthe und Netze. 
Andere fanden ihren Weg weiter in der 
Odertiefebene, kamen nach Mittelschlesien, 
nach Steinau, Wohlau, Militsch, Heinrichau, 
nach Oberschlesien, um bei Kreuzburg, 
Gleiwitz, Pleß deutsche Dörfer anzulegen. 

Im Jahre 1257 gründeten vorwiegend 
schlesische Bürger die Stadt Krakau. Bei 
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der Ortsanlage wurde Breslau zum Vor- 
bild genommen, deren Neugründung 1242 
als Stadt mit deutschem Recht erfolgte. Die 
erste Gründung Breslaus schreibt man 
Wratislaus I. aus dem Geschlecht der Pra- 
ger Premysliden zu. Er lebte von 894-921. 
Um diese Zeit gehörte das schlesische Land 
links der Oder zu Böhmen. 

Krakau ist bekannt als Bischofssitz und 
Universitätsstadt, durch die gotische Ma- 
rienkirche mit dem künstlerisch so wert- 
vollen Hochaltar des Nürnberger Bildhauers 
Veit Stoß (1447-1553). Die Stadt birgt 
Kunstwerke des deutschen Malers und Gra- 
phikers Albrecht Dürer (1471—1528), des 
Malers Hans Kulmbach (eigentlich Hans 
Süß), (1485—1522). Sie gehörte zum Herzog- 
tum Schlesien, später zum Städtebund der 
deutschen Hansa. Von 1320-1610 war sie 
die Hauptstadt Polens. Aus dieser Zeit 
stammt das berühmte Schloß der polni- 
schen Könige der Wavel. Im Jahre 1795 
kam Krakau zu Österreich und 1918 wieder 
zu Polen. 


45. Entwicklung von Baustil und Kunst 

Nach der Urbarmachung des Landes ent- 
wickelten sich Wirtschaft, Sicherheit und 
Wohlstand. Baustil und Kunst entfalteten 
sich. 

Die Backsteingotik des Nordostraumes, 
der Ordensburgen und Kirchen ist in der 
Zeit des Deutschen Ritterordens und der 
Hansa entstanden. Sie wurde zum Teil aus 
den Gebieten des Nordseeraumes übernom- 
men, erhielt hier ein eigenes Gepräge 
und hat auch in den anderen Ostgebieten 
Eingang gefunden. 

Als Vertreter der schlesischen Gotik in 
unserer Heimat seien genannt die alte 
Pfarrkirche in Sagan, die früher bis 1810 
zur Augustiner-Chorherren-Abtei gehörte 
und dann säkularisiert wurde, die Sand- 
kirche und Kreuzkirche in Breslau, die 
beide der Festungszeit zum Opfer fielen. 
Der Dom, dessen Türme im Oberbau zer- 
stört wurden, ist ebenfalls im gotischen Stil 
erbaut. 

Der Renaissance-Stil tritt in variierten 
Erscheinungsformen auf. Man sieht ihn 
nicht nur bei Schlössern, sondern auch bei 
vielen Bürgerhäusern, bei uns daheim wa- 
ren das leider zerstörte Carolather Schloß 


und der Treppenvorbau des Beuthener 
Rathauses im Renaissance-Stil erbaut. 

Sehr reich vertreten ist der Barock, des- 
sen Fülle für Schlesien von Bedeutung ist. 
Die Matthiaskirche in Breslau zeigt einen 
sehr beschwingten Barock. Sogar die Krip- 
penfiguren sind dem Baustil der Kirche 
angepaßt. Das Gotteshaus ist erhalten ge- 
blieben. Den schlesischen Barock beein- 
flußte Österreich. Die ehemalige Zisterzien- 
serabtei in Grüssau ist wohl der bedeu- 
tendste Barockbau des Ostens. 

Schlesischer Barock, wenn auch in ein- 
facher Form, zeigt die Neusalzer kath. 
Kirche. Der leider zerschossene Turm mit 
den beiden durchbrochenen Turmhauben 
ist für Barockkirchen typisch. Die Altar- 
umbauten, die Kreuzkapelle, der Ölberg, 
die Kronleuchter, die in der Wand einge- 
lassenen Epithaphien zeigen Barockformen. 
Im Barockstil erbaut sind die beiden Frey- 
städter Kirchen, die Grufthäuser auf dem 
Gnadenfriedhof, die Neustädtler kath. 
Kirche, die beiden Beuthener Kirchen, der 
Doppelgiebel des Beuthener Hotels „Zum 
goldenen Löwen“. 

In die strenge, nüchterne Bauweise zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts fand die An- 
tike Aufnahme und schuf den Stil des 
Klassizismus. Wieder sind es Schlösser und 
Bürgerhäuser, die in dieser Form ent- 
standen. 

Nicht zu vergessen sei hier der moderne 
Baustil aus Beton. Die Jahrhunderthalle 
in Breslau trägt die größte Betonkuppel der 
Welt. Sie hat einen Durchmesser von 67 m 
und ist in der Festungszeit dieses Krieges 
nicht vernichtet worden. 

Die Ostgebiete sind durch die Besiede- 
lung nicht nur landschaftlich kultiviert und 
geformt worden, sondern der deutsche 
Mensch hat ihnen durch seine Art, seine 
‘Wohnkultur, seine Religiosität, seine Schaf- 
fenskraft, durch Kunstsinn und Kunstge- 
staltung, durch mannigfaltige Industrie- 
anlagen ein eigenes Gepräge gegeben, sie 
dem Abendlande zugeführt und erhalten. 


46. Schlesien wurde durch Kaiser Fried- 
rich II. (1215-1250) zum selbständigen 
Herzogtum erhob 

Der Sohn Heinrich I. des Bärtigen, Hein- 
rich II, der Fromme (1238—1241), besaß 
alle Voraussetzungen für den geordneten 


Ausbau des väterlichen Erbes. Während 
seiner Regierung wurde Schlesien ein selb- 
ständiges Herzogtum. Kaiser Friedrich II. 
(1215—1250), Enkelsohn des Kaisers Barba- 
rossa, kam selbst nach Schlesien. Er wollte 
das Staufferreich neu errichten und hatte 
die Unabhängigkeit Schlesiens von Polen 
eingeleitet, um es dem rechtmäßigen Für- 
sten, dem Piastenherzog, als selbständiges 
Land zurückzugeben. 

Zur Piastenzeit tagte in den Schlössern 
von Freystadt und Beuthen das Burggericht, 
in Glogau das Blutgericht. Um die Burgen 
siedelten sich Kaufleute an, die dort ihre 
Waren feilboten. Es war also eine Not- 
wendigkeit, die Hauptverkehrswege nach 
Freystadt, Beuthen und Glogau anzulegen, 
denn unsere Neusalzer Gegend lag außer- 
halb der Landstraßen. 

Herzog Heinrich II. fiel am 9. 4. 1241 im 
Kampfe gegen die Mongolen bei Wahlstatt 
bei Liegnitz. Seine Grabtumba steht in der 
Vinzenzkirche zu Breslau. 

Als die Tartaren das Land verlassen hat- 
ten, zogen erneut deutsche Kolonisten nach 
Schlesien. 


47. Die Macht der Herzöge sank durch 
Erbteilung. 

Nach dem Tode des Herzogs Heinrich II. 
sank die Macht der Piasten durch Erbtei- 
lung. Um 1300 entstanden in ganz Schlesien 
17 regierende Fürstenhäuser, die sich auch 
befehdeten. In Niederschlesien waren es 
die Fürstenhäuser in Glogau, Liegnitz, 
Jauer, Breslau, Oels, Brieg und Münster- 
berg, in Oberschlesien Oppeln, Falkenberg, 
Groß-Strehlitz, Cosel, Tost, Beuthen, Ausch- 
witz, Ratibor und Teschen. 

Außerdem gab es noch Fürsten, die von 
einem natürlichen Sohne des böhmischen 
Königs Ottokar IT. (gest. 1278) (siehe Grill- 
parzers Tragödie „König Ottokars Glück 
und Ende“) abstammten und ihre Herzogs- 
schlösser in Troppau, Jägerndorf und Rati- 
bor hatten. 

Unter Heinrich III. (1241—1266) zerflel 
die Machtstellung der einzelnen Fürsten 
weiter, obwohl der Zustrom der deutschen 
Siedler zunahm. 

Herzog Heinrich IV. (1266-1290), ein 
Minnesänger, bemühte sich auch vergeblich 
um die Zusammenfassung der kleinen 
schlesischen Herzogtümer. Seine Grab- 
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tumba steht in der Kreuzkirche zu Breslau. 
Die deutschen Kolonisten siedelten sich 
jetzt vorwiegend in Oberschlesien an. 

‚Auch die Söhne Heinrichs II. stritten sich 
um das Erbe. Im Jahre 1253 kam es zu 
einem Vergleich. 


48. Konrad, der Herr des Glogauer Landes 

Konrad, der für den geistlichen Stand 
bestimmt war, wurde Herr des Glogauer 
Landes. Man hatte ihn bereits zum Bischof 
von Passau gewählt. Zum Herzogtum ge- 
hörten linksseitig der Oder die Kreise Stei- 
nau, Glogau, Freystadt, Sprottau, Sagan 
und Crossen. Ein großer Teil seines Für- 
stentums lag auf der rechten Oderseite. 

„Die Grenzlinie des ganzen Herrschafts- 
gebietes verlief etwa von Priebus über Leu- 
bus und Auras nach Kreuzburg im Süden, 
über Kalisch, Peisern und Nakel im Osten; 
dem Lauf der Netze folgend im Norden und 
über Driesen, Meseritz, Crossen und Sagan 
im Westen. 

Zur Residenz erwählte sich der Herzog 
die alte Festung Glogau. Ihr verlieh er, um 
hier eine „freie und sichere Stadt“ zu grün- 


den, sogleich bei der Regierungsübernahme, 
deutsches Recht.“ (Schulz, „Zum Neuen 
Saltze“, Teil D. 

Konrad II. war ein wissenschaftlich und 
kulturell sehr gebildeter und friedfertiger 
Mann, der die rohe Gesinnung dieser Zeit 
auf gütlichem Wege zu regeln suchte. Das 
Kolonisationswerk seiner Vorfahren setzte 
er fort. 

„So verlieh er im Jahre 1261 zum Zwecke 
der Deutschgründung dem Misliborius, auch 
Slup genannt, das Dorf Rauden im Frey- 
städtischen, wie aus einer Urkunde des ehe- 
maligen Klosters der Magdalenerinnen zu 
Sprottau hervorgeht.“ (Schulz, „Zum Neuen 
Saltze“, Teil D. 

Die nächste Generation teilte das Land 
Konrads. Herzog Primko bekam die Kreise 
Freystadt, Sagan, Steinau, Sprottau und 
Priebus. Neidisch schaute er auf den ande- 
ren Teil des Landes, den sein Bruder Hein- 
rich III. verwaltete. Die kleinen Herzöge 
sahen nur in wirtschaftlicher Sicht auf ihre 
Vorteile, vergaßen die Gesamtheit des 
schlesischen Raumes und erkannten die 
Gefahren nicht, die das Land bedrohten. — 


Neusalz an der Oder vom 23. März 1903 bis 15. Juli 1946 
von Rudolf Winkler (Fortsetzung) 


Breslauer Straße vom Markt nach Süden 
bis an das Dorf Alt-Tschau 


Nr. 5: Ein kleines niedriges Wohnhaus 
kaufte Klempnermeister Gustav Schulz, 
der es abbrechen ließ und einen Neubau 
errichtete. Im 1. Laden hatte er sein 
Klempner- und Installationsgeschäft, den 
2. nur kurz vermietet und dann zur Aus- 
stellung von Badewannen und Öfen usw. 
genommen. Werkstatt und Lager in den 
Hofgebäuden. In den 3 Stockwerken Woh- 
nungen. Erbin Frau Elise Schulz. 


Nr. 6: Niedriges Haus des Sattlermeisters 
Krug mit der Bäckerei von Sommer. 
Bäckermeister Wilhelm Lemke kaufte das 
Haus. Im 2. Laden Butterhandlung von 
Kurt Grelok. 


Nr. 7: Grundstück des Dachdeckers Bau- 
dach, der es an den Pfefferküchler Handke 
verkaufte und seinen Betrieb einrichtete 
im rechten Laden. Im linken Laden hatte 
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Kaufmann Baier eine Galanteriewaren- 
handlung und Spielwaren, dann Stephan 
ein Papiergeschäft und Buchbinderei, dann 
richtete Frau Eckberg, die das Haus von 
ihrem Vater geerbt hatte, ein Wollwaren- 
und Stickereigeschäft ein. Die Pfeffer- 
küchlerei übernahmen die Brüder Hoff- 
mann. In den Hofgebäuden die Werkstatt- 
räume. Auch die Heilsarmee hatte hier 
ihren Versammlungsraum. Im 1. Stock 
Wohnungen. 

Nr. 8: Niedriges Wohnhaus der Emma 
Hilgner mit einem Laden mit Herings- 
handel von Zimmermann, dann Vorkost- 
geschäft und Geflügelhandlung von Frau 
Kuschke und der Böttcherei von Friedrich 
"Wanners. 

Nr. 9: Geschäfts- und Wohnhaus des 
Tapeziermeisters Albert Rosenthal, die 
Kinder erbten, in dem im Hochparterre 
gelegenen Laden das Uhrengeschäft von 
Vogt und seinem Schwiegersohn Gummert. 


Eine Einfahrt führte zu den im Hof 
liegenden Flügelanbauten. Im 2. Laden die 
Möbelausstellung von Rosenthal, später 
Schuhgeschäft von Jannek mit den 2 gro- 
Ben Schaufenstern. Wohnungen in den 2 
Stockwerken. 


Nr. 10: Fleischermeister Thiel hatte im 
Erdgeschoß seinen Laden und im Hof, 
durch die Einfahrt erreichbar, die Werk- 
stätte und die Stallungen. Er verkaufte 
an Fleischermeister Karl Richter, der das 
Geschäft weiterbetrieb. In den beiden 
Stockwerken Wohnungen. 


Nr. 11: Bankhaus von Meyerotto & Co., 
der Brüderunität gehörig, hatte im Hoch- 
parterre die Bankräume, in den 2 Stock- 
werken Wohnungen. 


Nr. 12: Ein niedriges Gebäude des Frl. 
Marie Kranz mit einem Damenhutgeschäft 
im Laden. 


Nr, 13: Ein Eckhaus mit Vorgarten an 
der Brüderstraße der Brüder-Unität mit 
dem durch einen Umbau tiefer gelegten 
Laden für Kolonialwaren, Delikatessen, 
Zigarren und Weinhandlung, genannt „Der 
große Laden“. Im Keller aber von der 
Brüderstraße aus über den Hof zugänglich 
der viel besuchte, aber nur bis 7 Uhr offene, 
Weinkeller mit dem glasweisen Ausschank. 
Während der BZ stand er voll Wasser. Im 
1. und 2. Stock Wohnungen. 


Nr. 14: Wohn- und Geschäftshaus des 
Tischlermeisters Rosenthal mit dem Werk- 
stattgebäude im Hof durch die Einfahrt 
zugänglich. Im Erdgeschoß ein kleiner 
Laden mit einem Kolonialwarengeschäft 
von Müller, später Markowski. Neben der 
Einfahrt der große Laden für die Möbel- 
ausstellung wurde von Frau Peisker ge- 
mietet für das Papier- und Spielwaren- 
geschäft, In den beiden Stockwerken Woh- 
nungen. 


Nr. 15: Bäckereigrundstück der Brüder- 
gemeine hatte Bäckermeister Nafe gepach- 
tet. Sein Nachfolger ist Max Volkmann. Im 
1. Stock waren Wohnungen, im Dachge- 
schoß der Schlafsaal für junge Leute der 
Brüdergemeine, später Turnsaal für die 
Gymnasiasten mit den Schulklassen im 
ersten Stock bis zu ihrem Umzug in den 
Neubau. 


Nr. 16: Wohnhaus der Brüdergemeine 
mit dem Laden des Kaufmanns Will für 
Schnitt- und Weißwaren, durch einen en- 
gen Gang kam man zu der Werkstatt des 
Schlossermeisters Schurmann. Wohnungen 
im 1. Stock. 

Nr. 17/19: Wohnhäuser der Brüderge- 
meine, nach der Bauart wohl die ältesten, 
mit Wohnungen im Erdgeschoß und 1. 
Stock. 

Nr. 18: Kontorhaus an der Ecke Brüder- 
straße mit Wohnungen im Erdgeschoß und 
1. Stock. 

Nr. 20: Wohnhaus der Brüdergemeine. 

Nr. 21: Wohnhaus und Ofenfabrik von 
Weber sen., wurde von seinem Sohn Fritz 
übernommen. Ein Laden für Bunzlauer 
‘Waren. Im anderen Laden Ausstellung von 
Öfen, Kacheln und Fliesen. Im Hof die 
Werkstätten und Brennofen, wobei die 
Stallungen von Schippang, dessen Expe- 
ditionsbetrieb Weber übernommen hat, 

Nr. 22: Wohnhaus der Brüdergemeine. Im 
Erdgeschoß ein Laden der Putzmacherin 
Elisabeth Rösler. Im 1. Stock war das Be- 
zirkskommando bis zum Umzug nach der 
Paulinenstraße untergebracht. 

Nr. 23: Wohnhaus und Fabrikgebäude des 
Seifenfabrikanten Richard Menzel mit sei- 
nem Laden für den Verkauf seiner Fabri- 
kate, die Fabrikgebäude im Hof, eine 
Tankstelle an der Straße. Wohnungen im 
1. Stock. 

Nr. 24: „Hotel der Brüdergemeine“ mit 
den Restaurationsräumen. Schreibzimmer, 
Vorsaal und Saal, Fremdenzimmer im 1. 
Stock. Kleiner Garten, Nebengebäude im 
Hof. Pächter waren Grau, Frau Kiefer, 
Paul Drechsler und Thiel. 

Nr, 25: Die sogenannte Brandstelle. Bau- 
stelle der Brüdergemeine mit Großtank- 
stelle und Garagen. 

Nr. 26: Wohnhaus der Brüdergemeine, in 
dem das Stadtbauamt eine zeitlang unter- 
gebracht war, sonst Wohnungen. 

Zwischen den Grundstücken Nr. 24 und 
26 ein Gang, der zur Gruschwitz-Straße 
durchgeht und links zum Friedhof der Brü- 
dergemeine führt. 

Nr. 27: Baustelle der Brüdergemeine, 

Nr. 28: Wohnhaus der Brüdergemeine, im 
Erdgeschoß und 1. Stock Wohnungen. 
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Nr. 31: Brauerei der Brüdergemeine mit 
Wohnhaus. Büro im Erdgeschoß und Woh- 
nung im 1. Stock. Nebengebäude, Stallun- 
gen, Remisen gehörten Scheunert, der sie 
an Leonhard Waas verkaufte und dieser 
an Engelhardt. Sie war auch eine Zeitlang 
im Besitz der Stadt, auch der Milchhof war 
kurze Zeit dort untergebracht, verschiedene 
Räume wurden in eine mechanische Webe- 
rei umgewandelt. 


Nr. 33: Wohnhaus der Gruschwitz Textil- 
werke AG mit Erdgeschoß und 1. Stock und 
Vorgarten. 


Nr, 39: Zweifamilienhaus der Frau Wil- 
helmine Balkow mit Erdgeschoß und erstem 
‚Stock. 


Nr. 40: Villa im großen Park, wurde 
durch einen Anbau vergrößert, zu den 
Gruschwitz Textilwerken gehörig und von 
Doherr Gruschwitz bewohnt. 


Nr. 41: Gärtnerei mit kleinem Wohnhaus 
der Gruschwitz Textilwerke. 

Die folgenden Grundstücke und Häuser 
gehörten alle zu den Gruschwitz Textil- 
werken. 

Haupteingang zum Werk. 


Nr. 42: Direktorwohnhaus, Erdgeschoß 
und 1 Stock wurde umgebaut. 


Nr. 43: Kutscherwohnhaus und Wirt- 
schaftshof mit Stallungen und Wagenschup- 
pen wurden zu Garagen umgebaut, auch 
war der Arbeitsdienst hier eine Zeitlang 
untergebracht. 


Nr. 40-50: die geraden Zahlen, das 
Flachsfeld mit den Lagerschuppen, sowie 
den Schuppen für Brennmaterial und das 
Feuerwehrdepot. 


Nr. 41-51-53-57: Große Wohnhäuser bis 
zu 4 Stockwerken und 2 Familienhäuser. 
Mehrere Holzbaracken für ausländische Ar- 
beiter wurden während des Krieges auf- 
gestellt. Vor der Hafenbahn stand ein Lehr- 
lingsheim und hinter der Bahn an dem 
Wege zum Vogelsberg die neu gebaute Lei- 
chenhalle. 


Nr. 58: Ein Wohnhausneubau des Hand- 
lungsgehilfen Hugo Kreft und des Maurers 
Grundmann, erbte Elli Kreft. 


Nr. 60: Wohnhaus des Arbeiters Robert 
Karsch. 
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Nr. 61-63: Wohnhäuser der Gruschwitz 
AG. 


Nr. 62a: Getreidesilo mitBüro und Wohn- 
hausneubau mit Anbau, wurde von Kopp 
gekauft und an die Dampfer Genossen- 
schaft Deutscher Strom- und Binnenschiffer 
weiterverkauft. 

Vor diesem Grundstück die neu angelegte 
Gärtnerei mit den Gewächshäusern und 
Frühbeeten des Plume. 


Nr. 64: Wohnhaus des Paul Rieger mit 
den Garagenneubauten. 


Nr. 65, 67/69, 71/73/75: Wohnhäuser für 
Betriebsangehörige der Gruschwitz AG. 


Nr. 66: Wohnhaus der Martha Künzel. 


Nr. 70: Wohnhaus des Wilhelm Rothe, im 
Nebengebäude die Werkstatt des Stellma- 
chers Robert Wiitwer. 


Nr. 72: Wohnhaus des Gottfried Scheppel, 


Nr. 76: Neubau des Wohnhauses von 
Kaufmann Rutsch mit Kolonialwarenladen 
und Wohnungen im 1. Stock. 


Nr. 77 und 79: Wohnhäuser der Grusch- 
witz Textilwerke AG. 


Nr. 78: Neubau des Wohnhauses des 
Maurerpoliers Ernst Linke. 


Nr. 81 und 83: Neubau des Fleischermei- 
sters Walter Richter mit dem Laden und 
den Nebengebäuden im Hof. Wohnungen 
im 1. Stock. 


Nr. 85, 87, 89, 91, 93, 95, 97, 99, 101, 103: 
Wohnhäuser für die Betriebsangehörigen 
der Gruschwitz Textilwerke AG. 


Brückenallee vom Floriansplatz nach Osten 


Nr. 3: Eckhaus an der Hafenstraße des 
Kaufmanns Theodor Puche mit einem 
Weinausschank im Eckladen, Wohnung im 
1. Stock. 

Über die Straße kam man zur Hafen- 
brücke, welche von einer Zug- zu einer 
Hubbrücke umgebaut wurde. 


Nr. 4: Schiffsbauwerft des Gurschke sen. 
wurde vom jun. übernommen und von der 
Ostdeutschen Versicherungsgesellschaft für 
Flußschiffahrt AG gekauft, die elektrische 
Aufzüge zum Transport der Kähne ein- 


baute. An der Straße über der Hafenbrücke 
die Werkschmiede, Meisterwohnhaus, La- 
gerschuppen und die Stapelplätze für das 
Holz. Es wurden auch Eisenkähne gebaut. 


Nr. 5: Die Hafenanlagen der Stadtge- 
meinde und die Lagerschuppen mit neuen 
Baracken, sowie Speichern, den Ufern aus 
Betonwänden. Die Dampfergenossenschaft 
pachtete die ganze Hafenanlage und baute 
ein neues Bürogebäude mit Wohnung im 
1. Stock. Der Hafen war mit dem Bahnhof 
durch die Hafenbahn verbunden, die die 
Breslauer Straße überquerte. Im Hafen war 
immer großer Betrieb durch den Umschlag. 
Das Bürogebäude wurde angezündet, es 
standen nur noch die Brandmauern. 


Nr. 6: Ein neu erbautes Bootshaus des 
Ruderelubs „Möwe“ am Hafeneingang über 
den Schiffswerftplatz erreichbar. 


Nr. 7: Über die gemauerte Brücke, mit 
dem zu kleinen Durchlaß über den schwar- 
zen Graben, mit dem üblichen Geruch zum 
Hafenschlößchen, einem kleinen Haus, wel- 
ches dem Schützenhausbesitzer Schönknecht 
gehörte und in dem eine Restauration ge- 
wesen ist. Die Stadt kaufte das Haus und 
brachte die Stadtkapelle unter Grundmann 
dort unter. Vorher war es eine kurze Zeit 
Kino und dann Jugendherberge. Es wurde 
auch angezündet und abgebrochen und das 
Material zur Rampe für die provisorische 
Brücke verwendet. 

Zwischen Hafenschlößchen und schwar- 
zem Graben ein Fußweg auf dem Damm 
zu den Petroleumtanks und dem Büro- 
häuschen und dem angelegten Stadtwäld- 
chen. 


Nr. 8: Gastwirtschaft „Oderbrücke“ ge- 
hörte dem Zweckverband Oderbrücke, war 
ursprünglich nur über die Holzbrücke zu 
erreichen gegen Abgabe des Brückenzolls, 
den Brücken-Schulze einzog, der die Wirt- 
schaft einschl. Zoll gepachtet hatte. Bei 
Hochwasser mußte auch die Klappbrücke 
im Handbetrieb gegen die Abgabe eines 
Obulus in den Beutel, der an einer Stange 
dem Schiffer hingehalten wurde, gezogen 
werden. In der Nacht war eine Schranke 
heruntergelassen, die nach Bezahlung mit- 
tels Seil von der Brücke aus wieder hoch- 
gezogen wurde, um wieder geschlossen zu 


werden. Auch für Fuhrwerke mußte je 
nach Pferdezahl bezahlt werden. Die Re- 
stauration bestand aus dem Bufettraum 
und einem großen Zimmer, dem Saal, dem 
Garten mit Musikpavillon. Der nächste 
Pächter war Ewald Leßmann, der den Gar- 
ten durch die Anlage von Terrassen bis an 
den Damm verschönerte. Nach dem Bau 
der Betonbrücke flußaufwärts wurde die 
Holzbrücke meistbietend versteigert und 
abgebrochen. Brückenzoll wurde bei der 
neuen Brücke nur kurze Zeit erhoben. Der 
nächste Pächter war der Ober von Pfitzner 
aus dem Großen Gasthof, Müller. 


Nr. 9: Das Schützenhaus, Besitzer Haertel 
sen. und dann jun. und Frau Gattig, hatte 
im Hochparterre die Gasträume, bestehend 
aus 3 Zimmern, dem Saal im 1. Stock und 
an 2 Seiten des Gebäudes Sitzplätze, von 
denen man aus den Schützenplatz über- 
sehen konnte. Haertel jun. baute dann mit 
Hilfe der Schützengilde die Spiegeldiele, 
die neue Schießhalle mit den Schießständen, 
der Schießbahn mit den Blenden aus. Das 
Schützenhaus war schon 1912 erbaut wor- 
den In diesem fand das Königsfrühstück 
und der Königinnenkaffee statt. Am Kö- 
nig- und Mannkönigschießen war immer 
toller Betrieb durch die vielen Schaubuden. 
Auch das Fest zur Oberschlesier-Abstim- 
mung fand hier statt. Bei Hochwasser stand 
der Schützenplatz und die Keller im Was- 
ser, und es war nur mit einem Kahn mög- 
lich, das Schützenhaus zu erreichen. Bei 
Hochwasser war die Straße bis an das 
Hafenschlößchen unpassierbar. Erst durch 
die Höherlegung der Straße, durch den 
Bau der neuen Oderbrücke erforderlich ge- 
worden, wurde sie hochwasserfrei. Den 
erforderlichen Boden entnahm man von 
der anliegenden Wiese und in diesem Loch 
war im Winter die Eisbahn. 


Nr. 10: Das Forsthaus des Forstfiskus an 
der rechten Seite der Oder in der Nähe 
des Oderbrücken-Restaurants wurde von 
Förster Nerlich bewohnt. 


Charlottenstraße, die Verbindung von 
Kirchhof- und Mathildenstraße war im An- 
fang nur ein schmaler Weg zwischen Gar- 
tenzäunen und verbreiterte sich dann bei 
den 3 Wohnhäusern. 
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Nr. 2 und 4: Eckbaustellen des Schiffs- 
eigners Karl Seifert. 

Nr. 3: Wohnhaus des Malermeisters Otto 
Buchholz. 

Nr. 5: Wohnhaus des Formers Karl Berg- 
mann und seinen Erben. 

Nr. 9: Wohnhaus des Karl Burde. 


Commeniusstraße, von der Berliner Straße, 
Kirchplatz über die Bismarckstraße zur 
Kirchhofstraße 

Nr,1: Baustelle an der Ecke Angerstr. mit 
einem Hofgebäude, in dem die Schmiede 
Jahn und der Beschlagschuppen und die 
Böttcherei von Cieslig gewesen ist, dann 
Schuhmacher Ulbrich. Im 1. Stock Woh- 
nungen, An der Straße Schuppen, die keine 
Verschönerungen des Straßenbildes waren, 
dann ein langgestrecktes Wohnhaus mit 
dem Giebel nach der Straße. Ein Garten, 
den Parnitzke gepachtet hatte, aber Schre- 
bergärten wurden. Schwarzviehhändler 
Hugo John verkaufte dann Baustellen. 

Nr. 3: An den Malermeister Wiegand, der 
ein Zweifamilienhaus baute mit dem Werk- 
stattgebäude und Garage im Hof. 


Nr. 5: Neubau des Zweifamilienhauses 
der Frau Elisabeth Bauermeister. 


Nr. 7: Baustelle des Lehrers Menzel. 


Nr. 9: Wohnhaus an der Ecke Bismarck- 
straße. Im Erdgeschoß und in den 3 Stock- 
werken Wohnungen. In einem Anbau war 
eine Zeitlang Lesezimmer und Bücherei 
der Stadt untergebracht. Ein Feuer ver- 
nichtete teilweise das Dachgeschoß. 


Nr. 11: Eckhaus an der Bismarckstraße 
des Dachdeckermeisters Müller und dessen 
Erben. Im Erdgeschoß ein Eckladen. Im 1. 
und 2. Stock Wohnungen. 


Nr. 13: Wohnhaus des Höppner, im Erd- 
geschoß und den 2 Stockwerken Wohnun- 
gen. 


Nr. 15: Wohnhaus des Malermeisters 


Wiedemuth, im Erdgeschoß und den 2 
Stockwerken Wohnungen. 


Nr. 17: Wohnhaus des Dachdeckermeisters 
Liesebach und dessen Erben, Wohnungen 
im Erdgeschoß und den 2 Stockwerken. 


Auf heimatlichen Straßen und Wegen 
von Hans Prikowski III. Teil (Fortsetzung) 


Erwähnt seien noch Paul Tschierschkes 
biologische Arbeiten, besonders der um- 
fassende und wissenschaftlich vorzüglich 
durchdachte Artikel „Von der Herkunft 
unserer heimischen Gewächse und Tiere“, 
der im „Heimatkalender für die Kreise 
Grünberg und Freystadt“ in mehreren 
Fortsetzungen in den Ausgaben 1925, 1926, 
1927 und 1928 veröffentlicht wurde. 


Lehrer Merz, dessen Kenntnisse auf bo- 
tanischem Gebiet sehr umfassend waren, 
half mir bei der Sicherung der Naturdenk- 
male in unserem Kreise. Aus der Erinne- 
rung berichtete er mir noch kurz vor seinem 
Tode von Seltenheiten der heimatlichen 
Pflanzenwelt. Auf dem Wege zum Zöllinger 
Burgwall war ein kleiner Bestand der 
duftenden weißen Kuckucksblume (Platan- 
thera bifolia), einer Orchidee, zu finden, 
und nach Aussagen des Gutsbesitzers Pie- 
trusky, Tschöplau, wuchs auf einer seiner 
Wiesen die weiße Orchidee ebenfalls, aber 
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in geringer Zahl. Diese Blumen sind nicht 
mit der auch weißblühenden und duftenden 
Sandnelke zu verwechseln, die auf dem 
Wege zur Heringsbrücke und bei Putzkes 
Tännel in großer Zahl auf dem Sandboden 
standen. Die tiefgehende Wurzel (m und 
länger) erreichte das nahe Grundwasser 
und ermöglichte der Pflanze den Standort. 
Eine rote Orchidee (Epipactis rubiginosa) 
hatte Merz im Gehölz neben der Wiese, 
kurz vor der Brücke am Aufhalter Wege, 
gefunden. Der Lungenenzian (Gentiana 
pneumonanthe) konnte auf mehreren Wie- 
sen in Obersiegersdorf gesichert werden, 
aber die Wiese in Trockenau, wo er in gro- 
Ben Beständen vorkam, war leider vorher 
umgepflügt worden. Am Saum des Oder- 
waldes, links von der Straße nach Tschie- 
fer, wuchs er vereinzelt unter Strauchwerk. 
Einen bezaubernden Anblick bot der große 
Bestand der nickenden Kuhschelle (Ane- 
mone pratensis) auf den Sandhügeln bei 
Lippen. Sie war dort sogar im Walde in 


großer Zahl zu finden, und es sah so aus, 
als ob der Waldboden voller Krokusblüten 
wäre. Auf den feuchten Wiesen bei Ober- 
siegersdorf konnte man große Bestände 
der Herbstzeitlose (Colchicum autumnale) 
finden. Hier war es möglich, drei größere 
Fundstellen als Naturdenkmale zu sichern. 
Im Heimatgebiet soll man früher die Tür- 
kenbundlilie (Lilium martagon) gefunden 
haben. Lehrer Merz ist mit Konrektor 
Tschierschke den Bergabhang am Oderknie 
(Weißer Berg) stundenlang hinaufgeklet- 
tert, ohne eine Pflanze zu entdecken. Für 
unsere Gegend wäre das noch vorhandene 
Vorkommen der Türkenbundlilie eine er- 
lesene Rarität gewesen. Vielleicht hat sie 
sich verloren und kommt wieder einmal 
zum Vorschein. 

Im Oderwalde wuchs in verhältnismäßig 
großer Zahl die Korkrüster. Die leisten- 
förmige Korkbildung der Rinde war auf- 
fallend. Durch das Wasser mag sie ihre 
bergige Heimat verlassen und sich hier an- 
gesiedelt haben. 

Im westlichen Kreisgebiet war in den 
Nadelwäldern in manchmal reichen Be- 
ständen der Kolben-Bärlapp (Lycopodium 
clavatum) anzutreffen. Auf den feuchten 
Wiesen bei Herzogswaldau konnte man das 
Gefleckte Knabenkraut (Orchis maculatius) 
in nicht geringer Zahl finden. Eine Wiese 
dieser Gegend zeigte große Bestände der 
Otterwurz. Auf torfigen Wiesen wuchs auch 
das Wollgras (Eriophorum). 

Ein Kenner der heimatlichen Pflanzen- 
und Tierwelt, besonders der prähistorischen 
Vergangenheit, war der leider so früh am 
16. 12. 1936 verstorbene Amtsgerichtsrat 
Suesmann, Neusalz, der selten fehlte, wenn 
unter Vorsitz von Dir. Glaeser der „Verein 
für Natur und Heimatschutz“ tagte. Wir 
hörten ihm sehr gern zu, wenn er von 
daheim erzählte. Im Heimatkalender des 
Kreises Grünberg—Freystadt, Jahrg. 1928, 
berichtete er von seinem Heimatort Strei- 
delsdorf, der Moselheide, oder später Moos- 
heide genannt, die einst hier durch das 
‚Abschmelzen des Gletscherwassers aus den 
Grünberger Höhen einen großen Stausee 
bildete. Die abgelagerten Sandmassen 
schufen an der großen Schwarze den Land- 
graben, die mächtigen Dünenzüge. Der aus- 
trocknende Wind wehte aus dem weißen 


Sande manchen Zeugen der einstigen Be- 
siedlungszeit auf. Die Pfeilspitze aus 
Feuerstein hätte er übersehen, wenn nicht 
ein Tautropfen wie ein Licht „auf dem 
Gewaffen“ geleuchtet hätte. Der Faustkeil 
aus Granit war ein in unserer Gegend so 
seltener Fund aus der älteren Steinzeit, 
für unser Museum ein wertvolles Stück. 
Hören wir den Verfasser des Artikels 
selbst: „Und was fand ich dort noch alles! 
Gewiß an hundert Messerchen, Schaber, 
Bohrer, Angelhaken aus Feuerstein und 
noch einige Pfeilspitzen auch, die freilich 
bis auf eine, lange nicht so kunstvoll ge- 
arbeitet, sondern mehr plump und roh 
waren und für den täglichen Gebrauch 
bestimmt gewesen sein mochten. Dann aber 
weiter: eine Handvoll Scherben vorge- 
schichtlicher Tongefäße, davon einer mit 
einer Stichreihenverzierung. Dieser Fund 
war eigentlich der wichtigste, denn nun 
konnte der sachverständige Forscher fest- 
stellen, daß es sich um Werkstattfunde 
der jüngeren Steinzeit handelte.“ Alte 
Straßen führten über die Dünen. Auch 
darüber will ich die Worte des Verfassers 
wiedergeben: „Aber im Sommer, wenn die 
Heide blüht, von der alten Düne bis unter 
den Fuchsberg, ja bis nach Sorge ins Dorf 
hinein. Ein rosenrotes Meer. Die Düne 
ruht. Silbriger Mittsommerglast umtanzt 
sie in zitternden Kringeln. Ich lagere auf 
dem höchsten Punkt, blicke in die Heide 
hinab und in die Berge, auf denen Grün- 
berg sich breitet. Im Rücken die alte Salz- 
straße, die heute tot liegt, wo aber ehedem 
die Fuhrwerke knarrten, die Landsknechte 
zogen, anno 1813/14 die freiwilligen Jäger 
trabten, wie die beiden auf der Düne ge- 
fundenen Knöpfe bezeugen, die sie hier 
irrtümlich an die Düne, statt auf der Kam- 
mer abgaben — ja wo der großmächtige 
Kaiser Alexander I. von Rußland (1777 bis 
1825, Zar von 1801—25, Sohn des 1801 in 
Rußland ermordeten Paul I, Herrscher 
aller Reußen, Sieger über Napoleon I. 
1812) um dieselbe Zeit vorüberschlitterte, 
nachdem ihn samt dem Schlitten der Kut- 
scher, eine Wegstunde zurück, in der Hir- 
tenheide nach Reichenau von der „Alexan- 
derbrücke“ in den schneeverwehten Graben 
gestürzt hatte, wie der Volksmund er- 
zählt...“ 


453 


Eine Fahrt durch Neusalz im Jahre 1963 
Aus Briefen mitgeteilt von Klemens Richter 


Unsere jüngste Tochter (Jahrgang 1926) 
Anneliese hat mit ihrem Mann Ferien in 
Zakopane (Polen) erlebt. Von ihrer Welt- 
reise mit dem Auto (2400 km) sandte sie 
folgende Berichte. Über Freystadt fuhren 
wir nach unserer Heimatstadt Neusalz. 
Der Markt ist nicht wiederzuerkennen, 
denn vor der Post sind Grünanlagen mit 
zahlreichen Bänken. Auf den Grundstücken 
Pfitzners Hotel und Hansa-Kaffee sind 
neue Gebäude errichtet worden. Wir such- 
ten einen Parkplatz, aber überall war 
Parkverbot. Schließlich landeten wir vor 
der Zinzendorfschule, die nicht wie früher 
aussieht. Im Schulhof ist alles schwarz und 
unansehnlich. Der vordere Eingang ist zu- 
gemauert. Schlimm sieht die Kirche der 
Brüdergemeine aus. Der Tennisplatz sieht 
aus, als wenn er nicht benutzt wird. Gegen- 
über standen zwei schöne Häuser. Über- 
nachtet haben wir im Hotel der Brüder- 
‚gemeine. Dort hat sich nicht viel verändert. 
Wodka und Krakauer Wurst sind reichlich 
gefragt und vorhanden. 


Die Amtsstraße sieht recht ordentlich 
aus. Das Rathaus wurde renoviert und an 
Stelle unseres schönen Stadtwappens war 
der polnische Adler angebracht worden. 
Das Eisenwarengeschäft von Klenner u. Co. 
ist umgebaut und hat große Schaufenster. 
Die Hafenbrücke und der Hafen sehen noch 
wie früher aus. Der Umschlag im Hafen 
scheint gering zu sein. Das Schützenhaus 
ist äußerlich verändert worden, ebenso 
sind am Schützenplatz Veränderungen vor- 
genommen worden. Wir fuhren bis zur 
Oderbrücke, die wieder aufgebaut wurde. 
Die Eichen des Oderwaldes grüßten uns, 
das Wasser der Oder fließt weiter ruhig 
dahin, als wäre nichts gewesen. 

Zurück zum Floriansplatz. Der St. Flo- 
rian muß immer noch auf die alten Bunker 
schauen, die nicht verändert wurden. Die 
kath. Kirche hat wieder einen bescheidenen 
Turm mit Uhr, aber er wirkte fremd. 
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In der Michaelis-Pfarrkirche hat sich 
wenig verändert. Am Hochaltar war eine 
Schwester in einer Tracht, wie sie unsere 
Grauen Schwestern tragen, damit beschäf- 
tigt, frische Blumen hinzustellen. Die Al- 
täre sind mit polnischen Nationalfähnchen 
versehen. Es kamen fortwährend Frauen 
in die Kirche, die nicht nur eine Kniebeuge 
machten, sondern mit dem ganzen Ober- 
körper den Boden berührten. 


Das Pfarrhaus sah auffallend sauber aus. 
‚Auch die kath. Schule ist noch wie damals. 


Werths Heringsgeschäft und die Bäckerei 
Kretschmer bestehen nicht mehr, die Häu- 
ser wurden abgerissen, so daß ein breiter 
Eingang in die Kürschnerstraße vorhanden 
ist. Sehr modern ist die Straßenbeleuchtung. 
Ein auffallendes Schmuckstück war von 
außen das Johanniter-Krankenhaus. Sehr 
schön sah es auch vor der Dreifaltigkeits- 
kirche aus, jetzt Klosterkirche. 


Alle alten Häuser, die früher hell und 
freundlich aussahen, sind grau bis schwarz. 
Wo die deutschen Schilder entfernt wur- 
den, sind bis heute die Löcher geblieben. 
Eine besondere „Augenweide“ sind die 
Gardinen. Wie und was an den Fenstern 
hängt, läßt sich nicht beschreiben. 


Auf der rechten Seite der Angerstraße 
sind moderne Wohnhäuser gebaut worden. 
Die Gärten und Bäume bis zum Menzel- 
schen Grundstück sind verschwunden. Ne- 
ben Angerstraße 18 befindet sich ein 
Schmuckplatz mit Sitzbänken. Wir waren 
nur einige Minuten dort und sofort von 
vielen Kindern umringt, die alle einmal 
das Auto anfassen wollten. 


Was ist aus unserm lieben Oderstädtchen 
geworden, wir hätten weinen können. 


Auf der Heimfahrt sind wir durch Neu- 
städtel gefahren, das einen sauberen und 
freundlichen Eindruck machte, besser als 
Neusalz. 


Brände und Brandstifter in unserer Heimatstadt 
von Bernhard Scharn 


Irgendwo schlägt ein Mensch den Feuer- 
melder ein! Minuten später rast die Feuer- 
wehr mit Boschhorn und Blinklicht, freie 
Fahrt erheischend, zur Brandstelle. Kaum, 
daß Passanten aufsehen. 

Anderen Tags in der Zeitung flüchtig 
überlesen steht: „Dort und dort erheblicher 
Brandschaden. Menschenleben gefährdet.“ 
Wen interessiert dies heutzutage? 

Wie war es anders in vergangener Zeit 
in unserer Heimatstadt! Brannte es, war 
die ganze Stadt in Sorgen und Nöten. Wem 
klingen nicht noch heute die hellen Hörner 
bei Kleinfeuer, die dumpfen langen Töne 
bei Großfeuer in den Ohren? 

Kostbare Zeit verging, ehe die Spritzen, 
von Männern gezogen, später von Pferden, 
an der Brandstelle eintrafen. 

Wir hatten gut organisierte, ausgebildete 
4—5 Feuerwehren. Eine Dampfspritze stand 
stets einsatzbereit zur Verfügung, dazu 
genügend Hydranten und Löschwasser. 

Wer erinnert sich nicht noch gern an den 
langjährigen Branddirektor  Niedlich, 
Brandmeister Wahle, Gerätewart Bauer- 
meister und der vielen ungenannten Hel- 
fer, besonders aber wohl des Dampfsprit- 
zenführers Passunke mit seinem martia- 
lischen Schnurrbart? All dies waren Män- 
ner, die freiwillig, opfer- und einsatzbereit 
sich zum Schutze und Wohle unserer Hei- 
matstadt einsetzten! Es war eine andere 
Zeit, wo das übergeordnete Gemeinwohl 
über das eigene etwas Selbstverständliches 
war. Dahin! 

Doch nun zu den Bränden, Schaden- 
feuern und Brandstiftungen unserer Stadt, 
daran ich mich noch erinnere. Dort, wo das 
Verwaltungsgebäude der Gruschwitz-Werke 
stand, stand bis Anfang der 90er Jahre ein 
mächtiger sechs- bis achtgeschossiger 
Trockenturm. Eines Tages brannte dieser 
Turm. Tagelang war über der Stadt eine 
mächtige Feuer- und Rauchsäule. Mit den 
damaligen Löschmöglichkeiten war dem 
Brande nicht beizukommen. Der Turm 
brannte bis auf die Grundmauern aus. 

Dieser Brand war der Anlaß, eine Dampf- 
spritze anzuschaffen und die Spinnsäle 
mit selbsttätigen Löschvorrichtungen ein- 
zurichten. 


Einige Zeit später vernichtete ein Groß- 
brand die Könneck'sche Gerberei am Salz- 
Platz, Ecke Friedrichstraße. 


Mitte der 9er Jahre brannte das (Esel)- 
Tietzesche Grundstück, Kirchstraße, wo 
später das Beerhaus errichtet wurde, nieder. 
Das Feuer war von Frau Tietze angelegt 
worden. Dabei verbrannte elendiglich ihr 
erwachsener Sohn in der Dachkammer. 


1897 oder 1898 war der große Brand an 
der Breslauer Straße, dort, wo später die 
Großtankstelle erbaut wurde. Der Brand 
brach in der Menzel'schen Seifensiederei 
aus. Wobei diese und der gesamte große 
Gebäudekomplex vom hinteren Hafen bis 
an die Straße vernichtet wurden. Neben 
den örtlichen Spritzen kam m. E. die 
Dampfspritze hier das erste Mal zum Ein- 
satz. Die ungeheuren Wassermassen, zwei 
starke Männer hielten das Strahlrohr, die 
in das Feuer gedrückt wurden und wieder 
hinausliefen und gurgelnd den Rinnstein 
entlangschossen, vermochten den Brand 
nicht zu löschen. Die starke Hitzeentwick- 
lung entzündete einen Telegraphen-Doppel- 
mast, der schrägüber auf der anderen 
Straßenseite stand. Bis in unsere letzten 
Tage war das Brandloch an dem Mast 
noch zu sehen. Außer dem Aufheulen der 
Feuerhörner läutete die „Mähr‘sche Glocke“ 
eine Stunde lang Sturm, Ihr Notruf und 
Wimmern klingt mir noch heute in den 
Ohren, obwohl es bald 65 Jahre her sind. 


Dann kam um die Jahrhundertwende für 
eine längere Zeit eine schlimme Angst- und 
Sorgenzeit über unsere Stadt. Mit minu- 
tiöser Regelmäßigkeit ertönte alle 14 Tage 
in der Nacht vom Sonntag zum Montag 
gegen 1 Uhr Feueralarm. Ein Kutscher 
Gutsche vom Fuhrgeschäft Wahle, Berliner 
Straße, war es, der die Bewohner in Angst 
und Schrecken versetzte, so daß sie in den 
fraglichen Nächten nicht mehr ihr Bett 
aufsuchten. Meines Wissens legte er mehr 
als 15 Brände an, meistens aber doch nur 
dort, die seiner Meinung nach für die Stadt 
keine Zierde waren. Nur wenige Brände 
sind mir in der Erinnerung geblieben. So 
die Ziegelshuppen von Gesche, eine 
Scheune auf der Angerstraße, eine auf der 
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Gartenstraße und die große dreitorige 
Scheune an der Gruschwitzstraße. 

‘Wie auch die Brandstifterin Frau Tietze, 
beendete Kutscher Gutsche sein Leben in 
der Strafanstalt. 

Vom Jahre 1903 an war ich unserer Hei- 
matstadt 20 Jahre fern. In dieser Zeit mö- 
gen kleinere und größere Brände die Stadt 
heimgesucht haben. So der Dachstuhl- 
brand des Wunderlichen Hauses Kirchhof- 
straße, wobei eine Tochter den Tod fand. 
Bis nach dem 1. Weltkrieg der Handwerks- 
meister Fr., Kürschnerstraße, eifriges Mit- 
glied der freiwilligen Feuerwehr, aus Gel- 
tungsbedürfnis eine Reihe von Bränden 
anlegte. Er wollte und war immer der erste 
am Spritzenhaus, um gelobt zu werden. 
Eine vieljährige Strafe war der Lohn. In 
den folgenden Jahren sind noch eine Reihe 
Schadenfeuer ausgebrochen. So die beiden 
Bauerngehöfte Salge und Matzke in Alt- 
Tschau, ebenso zwei in Alte-Fähre, ferner 
kurz vor dem 2. Weltkrieg zwei Schaden- 


feuer in den Gruschwitz-Werken, der 
Trockenraum und Spinnsaal. Der größte, 
gewaltigste und vernichtendste Brand war 
aber am 15. Februar 1945, als durch Rus- 
senbeschuß der Gruschwitzsche Flachsspei- 
cher an der Breslauer Straße zu Schutt und 
Asche wurde. Dieser Brand war für uns 
Neusalzer der Anfang unseres Unterganges 
und der Heimatlosigkeit. 

Obwohl die geschilderten Vorkommnisse 
keine guten Erinnerungen sind, so gehören 
sie doch zum Leben und Weben unserer 
Heimatstadt. Der Stadt, in der wir geboren, 
aufgewachsen und unseren Berufen nach- 
gingen, In der unsere Eltern und Vorfah- 
ren ruhen, mit der uns so unendlich viel 
verbindet. Neusalz, die arbeitsame Stadt 
am Oderstrom, die vielen lieben Bewohner, 
das eigene Erleben, sind ein unauslösch- 
bares Stück unseres Selbst. Auch die ge- 
schilderten Brände sind ein Stück unserer 
Heimatstadt, die nicht vergessen werden 
sollten. 


Familien- Nachtichten 


Wir gratulieren 
zur goldenen Hochzeit 


18. 2. 64 Herrn Alfred Nagel und Frau 
Martha geb. Rutsch, Freystädter Straße 102, 
Kiel-Kronsburg, Reesenberg 18. 


zur Geburt eines Sohnes 


3. 10. 63 Hansjörg, Frau Ingrid Spiel geb. 
Praast und Gatten, Lebach/Saar, Ostpreu- 
Benstraße 28 a. 


Unsern Geburtstagskindern wünschen wir 
viel Glück, Freude und eine gute Gesund- 
heit 


86 Jahre 


13. 1. 64 Herr Max Dutke, Forst, August- 
Bebel-Straße 54. 


17. 3. 64 Herr Josef Walzog, Efferen, 
Beselerstraße 50. 


83 Jahre 


3. 1. 64 Herr Richard Frunzke, Hamburg- 
Moorfleet, Billwerder Elbdeich 181. 


3. 1. 64 Frau Anna Stephan, Forchheim, 
Adalbert-Stifter-Straße 11. 
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82 Jahre 
10. 3. 64 Frau Marie Walzog geb Piefke, 
Efferen, Beselerstraße 50. 


10. 2. 63 Frau Mende, Berlin-Tegel 27, 
Egidystraße 2a. 


81 Jahre 
1.3. 64 Frau Berta Johann, Frankfurt/M., 
Rebstöckerstraße 19. 
10. 1. 64 Frau Berta Krüger, Neu-Ahlem, 
Am Südhang 15. 
16. 2. 64 Frau Emma Kollewe, Darm- 
stadt, Wiener Straße 66. 


80 Jahre 


3. 1. 64 Herr Oberpostschaffner Paul 
Lange, Thal/Thür. 


79 Jahre 
24. 2. 64 Erzpriester Herr Heinrich Pi- 
wowar, Rheinhausen-Hochemmerich, Fr.- 
Ebert-Straße 128. 


5.3. 64 Herr Bernhard Scharn, Ölmühlen- 
besitzer, Peine, An den Schanzen 31d. 


78 Jahre 
28. 1. 64 Herr Richard Ackermann, Tisch- 
lermeister, Schipkau, Hauptstraße 12. 
15. 3. 64 Frau Klara Hübenbecker, Sie- 
gen, Gläserstraße 110. 


77 Jahre 
27. 1. 64 Frau Martha Szameitat, Brücke- 
nau, Cafe-Pension Ehrenberg 4. 
1. 2.64 Herr Richard Hoffmann, Schmölln, 
Weststraße 20. 


76 Jahre 

15. 1. 64 Herr Adolf Moratschke, Düssel- 
dorf-Nord, Münsterstraße 302. 

15. 1. 64 Herr Rektor August Schroeter, 
Köln-Mülheim, Wallstraße 139. 

8. 1. 64 Frau Elisabeth Wecker, Werl- 
Aspe, Langestraße 22. 

23. 2. 64 Frau Martha Teichert, Berlin- 
Siemensstadt, Goebelstraße 72. 


75 Jahre 


3. 1. 64 Frau Clara Dutke, Forst, August- 
Bebel-Straße 54. 

10. 1. 64 Herr Kapitän i. R. Richard 
Lange, Hamburg 22, Wandsbeker Chaussee 
185b I. 


75 Jahre 
2. 2. 64 Frau Meta Wagner, Oberlauter- 
bach, Kreis Auerbach. 
27.2. 64 Herr Wilhelm Silz, Frankfurt/M., 
Offenbacher Landstraße 5. 
3. 3. 64 Herr Richard Striegan, Offen- 
bach/Main, Lämmerspielerweg 47. 


74 Jahre 
‚30. 12. 63 Frau Emma Moratschke, Düssel- 
dorf, Münsterstraße 302. 
20. 2. 64 Frau Elisabeth Schurmann, Neu- 
wied, Engerser Straße 74. 
23. 1. 64 Herr Malermeister Paul Wiede- 
muth, Heldrungen/Unstrut, Teichweg 49. 


72 Jahre 
31. 12. 63 Frau Lisel Krug, Zöllnitz 16 
Kreis Jena. 
14. 3. 64 Frau Elise Seliger, Lippstadt, 
Erwitterstraße 10. 
19. 2. 64 Frau Ida Wiedemuth, Heldrungen 


70 Jahre 
1. 1. 64 Herr Fleischermeister Gustav 
Zander, Bremen, Bachstraße 25. 
24. 1. 64 Herr Ernst Joite, Eltville, Schwal- 
bacher Straße 26. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 
Es verstarben: 


1. 1. 64 Frau Margarete Fritschi geb. 
Freytag, 71 Jahre, Berlin 27, Zanowaweg 30 


5. 12. 63 Frau Natalie Fröhlich, 69 Jahre, 
Kusser Hauptstraße 12, Eschwege, Eichen- 
weg 12. 

20. 12. 63 Frau Wilhelmine Kaethner geb. 
Rättig, 86 Jahre, Frankfurt/Oder, Gülden- 
dorfer Straße 14. 

2. 12. 63 Frau Emma Kappelt, Berlin 42, 
Kurfürstenstraße 68. 


1. 1. 64 Herr Georg Münzer, 75 Jahre, 
Peine. 

24. 12. 63 Frau Johanna Neumeyer geb. 
Feller, München 25, Treffauerstraße 8. 

21. 10. 63 Frau Emma Berndt geb. Lange, 
83 Jahre. 

11. 11. 63 Herr Korbmachermeister Gu- 
stav Berndt, 83 Jahre, Schmölln, Ronne- 
burger Straße 27. 

9. 1. 64 Regierungsrätin a, D. Hildegard 
Joppich, 70 Jahre, München. 


Lehrer Karl Schönthür in memoriam 
Zum 30. Todestag am 19. Januar 1964 


Das Grab an der linken Seite des Haupt- 
weges zum Hochkreuz auf dem katholischen 
Kirchhof besteht nicht mehr, in dem Karl 
Schönthür an jenem bitterkalten Januar- 
tag 1934 unter großer Beteiligung der Be- 
völkerung zur letzten Ruhe gebettet wurde. 
Sicherlich aber erinnern sich noch viele 


Neusalzer, die zu ihm „in dieSchule gegan- 
gen“ sind, des verdienten Jugenderziehers. 

Am 24. Februar 1868 wurde Karl Schön- 
thür im alten katholischen Schulhaus in 
Freystadt geboren. Er war das dritte Kind 
von Rudolph Schönthür und Ottilie geb. 
Hausdorf, Vater und Großvater mütter- 
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licherseits Lehrer, die an der katholischen 
Volksschule in Neusalz wirkten. Seine frühe 
Jugend verbrachte Karl Schönthür in Frey- 
stadt, bis die Familie nach Neusalz über- 
siedelte, wohin der Vater zum 1. Oktober 
1874 berufen worden war. Hier besuchte 
er zunächst die Volksschule, hernach das 
Privat-Knaben-Institut von Crousar, das 
sich in der Friedrichstraße Ecke Kürschner- 
straße befand. 


1883 siedelte er nach Breslau über, be- 
suchte dort zunächst die Privat-Präparan- 
die von Kneifel und trat am 13. April 1885 
in das durch „Das Königliche Seminar- 
theater“ des Lehrer-Dichters Paul Keller *) 
bekannt gewordene Königliche katholische 
Schullehrer-Seminar auf der Sandinsel ein. 
An die dortige harte Internatszeit hat er 
sich nie gerne erinnert, wenn er auch besser 
daran war als viele seiner Leidensgefähr- 
ten; hatte er doch an Onkel Berthold und 
Tante Franzel Schönthür im Hotel „Deut- 
sches Haus“**) auf der Albrechtstraße 
einen „nahrhaften“ Rückhalt. Am 25. Ja- 
nuar 1888 legte Karl Schönthür die Ab- 
schlußprüfung am Seminar ab, und unter 
dem 6. Februar erteilte die Kgl. Regierung 
in Liegnitz auf Grund des Abschlußzeug- 
nisses die „Qualifikation zur provisorischen 
Verwaltung eines Elementarschulamtes“ mit 
dem Vorbehalt, daß in frühestens 2 und 
spätestens 5 Jahren die zweite Lehrerprü- 
fung abzulegen wäre. 

Bereits am 1. März 1888 wurde Karl 
Schönthür Hilfslehrer (Adjuvant) in Herr- 
mannsdorf, einem Kirchdorf, eine preußi- 
sche Meile von der Kreisstadt Jauer ent- 
fernt. Am 14. August 1890 trat er, der da- 
mals für Lehrer nur sechswöchigen mili- 
tärischen Dienstpflicht genügend, in die 1. 
Ersatz-Reserve-Kompanie des Grenadier- 
Regiments König Wilhelm I. Nr. 7 in Lieg- 
nitz ein. Von hier kehrte er Anfang Oktober 
zurück und amtete anschließend bis 1891 
in Herrmannsdorf. Am 22. Januar 1891 
berief ihn die Vokation des Magistrats zu 
Neusalz als Lehrer an die durch Errichtung 
einer neuen Klasse erweiterte katholische 
Stadtschule. Sein Anfangsgehalt betrug 


900 Mark jährlich, die von 5 zu 5 Jahren 
zuständige Alterszulage (!) machte 150 Mark. 
aus (bis 1500 Mark Höchstgehalt); hinzu 
kam ein Wohnungsgeldzuschuß von 5%. 
Die Zahl der wöchentlich zu erteilenden 
Stunden war 30. Am 1. April trat er sein 
‚Amt als 4. Lehrer an, am 13. August legte 
er die 2. Prüfung ab. 

Die Berufung an die von seinem Vater 
geleitete Schule setzte ihn instand, diesen 
in den letzten Monaten seines Lebens, be- 
sonders in der Ausübung des Kirchenam- 
tes, zu unterstützen. Nach dem frühen 
Tode des Vaters am 14, September 1892 
wurde Karl Schönthür zum dritten Lehrer 
ernannt, In der Folgezeit mußte er mehr- 
fach zu militärischen Wiederholungsübun- 
gen einrücken, zuletzt im Sommer 1893 zu 
einer vierwöchigen Übung beim Infanterie- 
Regiment Nr. 58 in Glogau. 

Ostern 1900 verlobte er sich mit der 
Hauptlehrerstochter und selbst Handar- 
beitslehrerin Margarete Schirdewahn aus 
'Trachenberg, die er im Hause ihres Onkels 
Hugo Nitschke kennengelernt hatte, damals 
Vorsteher der Güterabfertigung des Bahn- 
hofs Neusalz. Am 20. April 1901 fand die 
Hochzeit statt. Das junge Paar nahm zu- 
nächst in der Villa Preuß auf der Schiffer- 
straße Wohnung, wo am 10. Juni 1902 der 
Stammhalter, Rudolf, geboren wurde. 1903 
zog die Familie nach dem neu erbauten 
Haus Bahnhofstraße 28 (später 36). Hier 
wurde am 14. August 1906 der zweite Sohn, 
Georg, geboren, Am 1. März 1913 konnte 
Karl Schönthür sein 25jähriges Dienstjubi- 
läum feiern. 

Am 1. Weltkrieg hat er, beim Ausbruch 
bereits 46jährig, nicht teilgenommen. Den 
Aufgaben und Pflichten, die der Krieg den 
Daheimgebliebenen auferlegte, hat er sich 
nicht entzogen. Es galt nicht nur Lücken 
auszufüllen, welche die Einberufung von 
Kollegen zum Heeresdienst rissen. Werbe- 
und Sammelaktionen mußten organisiert 
und durchgeführt werden: Goldsammlung, 
Kriegsanleihewerbung, Sammeln von Alt- 
papier, Brennesseln u. a. mehr; Stichworte, 
die die ältere Generation als Erscheinungen 


*) Paul Keller, Das Königliche Seminartheater. Ein Stück eigener Lebensgeschichte. Bergstadtverlag Wilh. Gottl. Korn, 


München 0.3. 


+") Das Gebäude erwarb später die Elektrizitätswerk Schlesien AG, der es bis 1943 als Verwaltungssitz diente. 
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einer Notzeit nach vielen Jahren des Frie- 
dens und Wohlergehens nicht eben sympa- 
thisch berühren dürften. Auch der Pflicht- 
feuerwehr gehörte Karl Schönthür an; er 
diente, wie wenige Jahre später der Ver- 
fasser, an der handgezogenen und -betrie- 
benen Magirus-Drehleiter. Die erhöhten 
Anstrengungen bei gleichzeitig verschlech- 
terter Ernährung zerrütteten seine ohnehin 
nicht besonders feste Gesundheit, 1916 
erlitt er in Berlin einen vollständigen Zu- 
sarnmenbruch, und 1917 und 1918 mußte 
er sich monatelangen Kuren in der bekann- 
ten Lungenheilstätte von Römpler in Gör- 
bersdorf im Kreise Waldenburg unter- 
ziehen, die seine Gesundheit wiederher- 
stellten. 

Es folgten die turbulenten Jahre mit der 
Revolution vom 9. November 1918, die 
schlimmen Jahre der Geldentwertung und 
schließlich die Normalisierung der Verhält- 
nisse nach 1924. Als Nachfolger des am 31. 
März 1929 wegen Erreichung der Alters- 
grenze in den Ruhestand getretenen Kolle- 
gen Franz Kothe wurde Karl Schönthür 
am 1. April zum Konrektor ernannt. Im 
gleichen Jahre machte sich ein Herzleiden 
bemerkbar. Badekuren in Bad Kudowa 
1930 und Bad Nauheim 1931 besserten zwar 
seinen Zustand, konnten aber keine völlige 
Heilung bewirken. Am 9. März 1932 ver- 
fügte die Regierung in Liegnitz den Über- 
tritt in den Ruhestand wegen Erreichung 
der Altersgrenze. 41 Jahre hatte Karl 
Schönthür an der katholischen Stadtschule 
in Neusalz gewirkt. 

Nicht lange sollte er den Ruhestand ge- 
nießen. Zwar durfte er noch die Hochzeit 
des ältesten Sohnes am 2. Januar 1934 in 
Halle an der Saale miterleben. Kurz da- 
nach ereilte ihn der Tod am 19. Januar bei 
seiner Lieblingsbeschäftigung, der Pflege 


seiner geliebten Blumen; ein Herzschlag 
hatte seinem Leben ein plötzliches Ende 
bereitet. Die große Trauergemeinde, die 
dem verstorbenen Jugenderzieher das Ge- 
leit gab, zeugte von der Wertschätzung und 
Beliebtheit, deren sich der Heimgegangene 
in weiten Kreisen erfreute, „Wir betrauern 
in ihm einen unserer Treuesten. Edel, hilf- 
reich und gut, so wird sein Bild stets vor 
uns stehen“, schrieb das Lehrerkollegium 
in seinem Nachruf. Kaum treffender konnte 
dieser Mann charakterisiert werden, der 
restlos in seinem Beruf aufging, nur 
Pflichterfüllung kannte ohne Rücksicht auf 
seine nicht besonders kräftige Gesundheit. 
Mit Herzensgüte paarten sich pädagogische 
Fähigkeiten, die ihn zu einem allgemein 
beliebten Lehrer machten, an dem seine 
Schüler mit rührender Anhänglichkeit 
hingen. 

Über den Beruf hinaus stellte Karl 
Schönthür seine Kräfte im öffentlichen 
und kirchlichen Leben zur Verfügung. Er 
war Mitglied der kirchlichen Körperschaf- 
ten und lange Jahre Vorsitzender des Neu- 
salzer Musikvereins. Im Kirchenchor war 
sein Baß geschätzt. Ein besonderer We- 
senszug war seine Naturverbundenheit; die 
Gärtnerei war sein zweiter Beruf. Mit 
ebensoviel Liebe und Sachverständnis wie 
geringen Mitteln hatte er auf dem Grund- 
stück, auf dem später die Fridericus- 
Schule erbaut wurde, einen Schulgarten 
eingerichtet und zu einem botanischen 
Garten im Miniaturformat gestaltet. Es war 
erstaunlich, was er auf der geringen Fläche 
von nur 200 qm unterzubringen wußte: 
Wald, Wiese, Sumpf usf. Und was da 
wuchs, war selbst gesammelt, die Bäume 
von verständnisvollen Förstern aus ihren 
Pflanzgärten „erfochten“. 

Rudolf Schönthür 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen 
441. Feilke, Bernhard, 8501 Altenfurt bei 
Nürnberg, Kapellenstraße 22 
620. Goettlich, Käte, 5138 Heinsberg, 
Hochstraße 11, „Chem. Reinigung Re- 
solut“ 


1087. Kallmann, Otto, 609 Rüsselsheim, 
Lenbachstraße 17 


1191. Klingohr, Margarete, 8171 Bichl bei 
Röthel, Bahnhofstraße 94 

1376. Kühnel, Rudolf, 315 Peine, Kolberger 

Straße 9 

Poppe, Otto, 2 Hamburg 4, Hambur- 

ger Berg 21 

Rußmann, Helene, 404 Neuß, Rhey- 

dter Straße 303 


1930. 


2135. 
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2200. b Senkel, Dora geb. Kappelt 

2480. Schulz, Emmy, geb. Lehmann, 28 
Bremen-Huchting, Dordrechter Str. 36 
Wels, Georg, Aachen, Hein-Görgen- 
Straße 7 

Wintersig, Hildegard, verw. Kapst, 
1 Berlin 42, Bäumerplan 8 

Jorzik, Emil, 31. 7. 03, Packer, 463 
Bochum, Freiligrathstraße 18 

b Gertrud, Liskawa 

e Ingrid Hendler geb. Jorzik, Stutt- 
gart, Bremer Straße 25 


2857. 
2928. 


3439. 


Fortsetzung 
Praast, Eberhard, 14. 2. 23, Bahnhof- 
straße 22, Werkzeugmacher, 318 
Wolfsburg/Teichbreite, IImenaustr. 25 
b Henny, Drews 
c Hans-Otto, Cornelia 


3466, 


Einige Nachrichten kamen mit dem Ver- 
merk „unbekannt verzogen“ zurück. Wer 
weiß die neuen Anschriften von: 

Bernd Baran, Wiesbaden-Biebrich 
Brunner, Alma, Rheinhausen 
Czopka, Margarete, Köln-Merheim 
Geiger, Charlotte, Lehen 
Hobeck, Elsbeth, Heilbronn 
Jesser, Christa, Alexandrien 
Kattner, Irmgard, Wiesbaden-Dotzheim 
Laugsch, Wilhelm, Wolfsburg 
Otto, Helene, Soest 
Pohl, Edith, Hannover 
Reimann, Lenchen, Flensburg 
Schirner, Alfred, Nürnberg 
Schmidt, Robert, Wolfsburg 
Schramm, Martha, Plön 
Wincke, Fritz, Bremerhaven 
Ich bitte erneut, mir den Wohnungs- 


3467. Baumbach, Erika, geb. Fuhrmann, wechsel zu melden, mir entstehen unnötige 
Raudener Straße, 2 Hamburg 33, Liß- Geldausgaben und vor allen Dingen eine 
mannseck 7 Mehrarbeit. 

Anzeigen 
Neustadt/ Hotel „Roter Hahn“, Hamburg _Fruchthaus Homburg, 
Holstein Inh. Richard Zimmermann, Inh. Karl Heinz Foerster, 
Vor dem Krempertor 5, Tel. 351 Borsteler Chaussee 119. 

lübeck Hotel z. Reuterkrug, Pfoten ELCY andenek, 

Inh Heimut, Grohmann, Kielmannseggstroße 25. 
ce Konditorei Klüver, H.-Eimsbüttel, 

Frankfurt Pension Martha, Inh. Alfred und Inh. Lothar Peukert, 


Hilde Pfitzner, Vilbeler Str. 32. 


Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 
jeschäft, Inh. Fred Jakob, 
isenlohrstraße 2. 


Heidelberg- Gasthaus „Zum Löwen”, 

re s- Inh, Otto Kamischke, 
Mühltalstraße 

Wiesloch/ Bäckerei und Konditorei, 

Baden Inh. Rudolf Knoll, 


Hellgasse 18. 


Fruchtallee 118. 

Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, H.-Langenhorn I, 
Inh. Gebrüder Laube, 
Longenhorner Chaussee 335 


Fulda Sp werengsachält 
aag 
inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19. 
Lichtenfels Gold- und Uhrwarengeschäft, 


Inh. Bruno Gummert, 
Marktplatz 25. 


fier erscheinen kostenlose Hinweise, wo Neusalzer 


eine neue Existenz aufgebaut haben 


